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artplus stEllt sich Vor
Warum gibt Es artplus? 
WElchE ziElE hat artplus?

EUCREA ist ein Verein, der sich mit dem Thema „Kunst und 
Inklusion“ beschäftigt. EUCREA möchte die Situation von 
Künstlern mit Behinderung verbessern.

Mit Künstlern sind in diesem Text Menschen gemeint, die 
Bildende Kunst, aber auch Musik, Texte, Tanz oder Theater 
machen. Um dieses Ziel zu erreichen, macht der Verein 
verschiedene Projekte. 2015 und 2016 zum Beispiel den 
Modell-Versuch ARTplus. Bei ARTplus wurden verschiedene 
Dinge ausprobiert, die es so vorher noch nicht gab. 

Es ging um die Fragen: Wie können Künstler mit 
Behinderung in Kultur-Einrichtungen, z. B. einem 
Stadt-Theater, mitarbeiten? Oder wie können Künstler 
mit Behinderung zum Beispiel an einer Kunst-Hochschule 
lernen?

artplus

Foto: Nina Höffken
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Denn im Moment ist es noch so: Viele Künstler mit Behinderung
arbeiten in Kunst-Gruppen, die zu einer Werkstatt für behinderte
Menschen (WfbM) gehören. Oft haben sie nicht die Möglichkeit,
eine Bildungs-Einrichtung zu besuchen, an der auch Künstler
ohne Behinderung lernen. Zum Beispiel eine Kunst-Hochschule. 

Aber EUCREA findet es wichtig, dass auch Künstler mit 
Behinderung eine gute Ausbildung haben. Denn sie stehen 
später genauso auf der Bühne wie Künstler ohne Behinderung
und zeigen ihre Arbeit dem Publikum. Oder sie zeigen ihre Bilder 
bei Ausstellungen. 

Außerdem arbeiten Künstler-Gruppen aus der Werkstatt bisher
selten mit Kultur-Einrichtungen zusammen. Zum Beispiel 
arbeiten nur ganz wenige Schauspieler mit Behinderung an
einem Stadt-Theater. 

Weil das so selten ist, können sich viele Leute noch 
nicht vorstellen, wie Künstler mit Behinderung in so einer 
Kultur-Einrichtung gut arbeiten können.

In den letzten Jahren ist das Thema Inklusion aber immer wichti-
ger geworden. Das liegt auch daran, dass Deutschland die „UN-
Behindertenrechtskonvention“ unterschrieben hat. Das ist eine
Vereinbarung von verschiedenen Ländern. Darin steht, welche
Rechte Menschen mit Behinderung haben sollen. (Dazu kann
man im Internet viele Informationen finden.) 
Deswegen müssen diese Länder jetzt dafür sorgen, dass die Men-
schen diese Rechte auch bekommen. Daher merken jetzt auch
immer mehr Politiker, Ämter oder Kultur-und Bildungs-Einrich-
tungen, dass Inklusion ein wichtiges Thema ist. Allerdings wissen
viele noch nicht so genau, wie man Inklusion praktisch umsetzen
kann.
Oft machen sich Mitarbeiter in Kultur- und Bildungs-Einrichtun-
gen deshalb Sorgen. Zum Beispiel dass mit der Inklusion sehr viel
zusätzliche Arbeit auf sie zukommt.
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Damit mehr Inklusion umgesetzt werden kann, muss sich
noch einiges in der Gesellschaft verändern. Es braucht mehr
Beispiele, die zeigen, wie Künstler mit und ohne Behinderung
gut zusammen lernen und arbeiten können. 

Alle brauchen mehr Erfahrung im Umgang miteinander: 
Künstler mit Behinderung müssen sich daran gewöhnen, zum
Beispiel an einer Kunst-Hochschule zu lernen. Professoren an
Kunst-Hochschulen müssen sich daran gewöhnen, Menschen 
mit Behinderung zu unterrichten. Auch das Publikum muss sich
manchmal noch daran gewöhnen, dass Künstler mit Behinderung
auf der Bühne stehen.

Beispiele sind deswegen so wichtig, damit sich alle 
Beteiligten vorstellen können, was überhaupt möglich ist.

Deshalb hat EUCREA das ARTplus Projekt gemacht. Das Ziel war,
neue Dinge auszuprobieren. Die Beispiele sollen zeigen, was alles
gehen kann. 

EUCREA hat in Hamburg mit ARTplus angefangen. Denn in 
Hamburg gibt es viele Künstler mit Behinderung, die schon lange
Künstler von Beruf sind und viel Erfahrung haben. Es gibt Künstler
und Kunst-Gruppen in ganz verschiedenen Bereichen: Bildende
Kunst, Musik und Theater.

Außerdem gibt es in Hamburg, viele Kultur-Einrichtungen und
Kunst-Hochschulen, mit denen man zusammen arbeiten kann.
EUCREA hat am Anfang von ARTplus verschiedene Künstler-
Gruppen und Kultur-Einrichtungen angesprochen und sie 
gefragt, ob sie beim Projekt mitmachen möchten. Gemeinsam
wurde dann überlegt, was die Künstler mit Behinderung gerade
wichtig und interessant finden. Und was in den verschiedenen
Kultur-Einrichtungen möglich ist.

Dabei sind 6 verschiedene Projekte entstanden. 
Diese Projekte werden jetzt vorgestellt.
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Bei den Projekten wurde auch gefilmt. In den Videos kann man
mehr über die Projekte erfahren. Die Videos findet man auf der
Internet-Seite von EUCREA.

Außerdem findet man auf der Internet-Seite noch mehr 
Informationen über ARTplus in einfacher Sprache. 
www.eucrea.de 

Zu den Projekten haben wir auch aufgeschrieben, was wir dabei
gelernt haben. Und welche Tipps man anderen geben kann, die
etwas Ähnliches machen wollen. 

Wir hoffen, diese Tipps helfen anderen weiter. Wir hoffen auch,
viele probieren neue inklusive Ideen aus.

Wir wünschen dabei viel Erfolg!
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rEgiE-hospitanzEn am dEutschEn 
schauspiElhaus hamburg 

Das Deutsche Schauspielhaus ist ein großes Theater in 
Hamburg. Es ist eines der bekanntesten Theater in Deutschland. 
Dort arbeiten oft erfolgreiche Schauspieler oder Regisseure. 
Zum Deutschen Schauspielhaus gehört auch das 
Junge Schauspielhaus. Dort werden Theater-Stücke für Kinder
und Jugendliche gezeigt.

Meine Damen und Herren (MDuH) ist eine Theater-Gruppe
aus Hamburg. Dort arbeiten 13 Schauspieler mit Behinderung.
Theater ist ihr Beruf. Die Gruppe macht eigene Theater-Stücke.
Diese werden in Hamburg und in anderen Städten in Deutsch-
land gespielt. 

Bei den Stücken arbeitet die Gruppe mit ganz verschiedenen
Menschen zusammen: zum Beispiel Gast-Schauspielern oder 
Regisseuren. Meine Damen und Herren gehört zur Künstler-
Gruppe barner 16. Dort gibt es außerdem einige Musik-Bands, 
ein Film-Team, eine Literatur-Gruppe und eine Siebdruck-Werk-
statt. barner 16 ist ein Teil der Werkstatt alsterarbeit gGmbH.

Foto: Anne Garthe
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In der Theater-Gruppe „Meine Damen und Herren“ (MDuH) 
gibt es einige Schauspieler, die selber Regie führen möchten. 
Und sie wollten auch gerne außerhalb ihrer Gruppe arbeiten. 
Zum Beispiel in einem anderen Theater. 

Deswegen hat EUCREA mit dem Schauspielhaus gesprochen.
Dabei ist herausgekommen, dass Schauspieler von MDuH eine
Regie-Hospitanz machen können. Eine Regie-Hospitanz ist wie
ein Praktikum. Dabei kann man lernen, wie ein Regisseur 
arbeitet und wie ein Theater-Stück entsteht. 

Dennis Seidel ist Schauspieler bei MDuH und interessiert sich
sehr für Regie. Er hat schon ein eigenes Stück als Regisseur ge-
macht, das bei einem Festival gezeigt wurde. 
Die erste Regie-Hospitanz von Dennis Seidel am Schauspielhaus
war im Herbst 2016. Dennis Seidel hat bei den Proben 
zugeschaut. Er hat ein Tagebuch geführt und viele Notizen 
aufgeschrieben. Dabei hat er sich Fragen gestellt, zum Beispiel:
Wie spricht der Regisseur mit den Schauspielern? Wie sagt er,
wenn ihm etwas nicht gefällt? Wie macht er einen Plan für die
Probe? 
Außerdem hat er viel gezeichnet, was er auf der Bühne gesehen
hat. Darüber hat er sich dann mit dem Regie-Team unterhalten.

Bei den Proben hatte Dennis Seidel immer eine Begleitung von
einer Assistentin. Er war meistens 2 Tage in der Woche bei den
Proben. Insgesamt hat die Regie-Hospitanz 6 Wochen gedauert. 
Danach hat Dennis Seidel einen kleinen Vortrag bei MDuH gehal-
ten. Dabei konnten seine Kollegen erfahren, was er bei der Hospi-
tanz gemacht hat. Sie konnte die Hospitanz bei dem Stück „Das
hier ist kein Tagebuch“ am Jungen Schauspiel machen. Das war
ein Stück für Jugendliche. Die Vorlage für das Stück war ein Buch.
Darin geht es um einen Jungen, dessen Mutter sich umgebracht
hat. Deswegen geht es dem Jungen sehr schlecht. Er hat Depres-
sionen. Um die Geschichte von diesem Jungen geht es in dem
Theater-Stück.
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Friederike Jaglitz hat dadurch auch Lust auf eine Regie-Hospi-
tanz bekommen. Sie konnte die Hospitanz im Februar und März
2017 machen. Friederike Jaglitz hat sehr viel über die Proben auf-
geschrieben. Ihre Regie-Hospitanz hat 8 Wochen gedauert und
sie war meistens 2 Tage in der Woche bei den Proben. Auch Frie-
derike Jaglitz hatte Begleitung von einer Assistentin. 
Die Assistentin war aber nicht bei allen Terminen dabei. 
Manchmal war Friederike Jaglitz auch alleine bei den Proben.

Dennis Seidel hat im Frühjahr 2017 noch eine 2. Regie-Hospitanz
gemacht. Auch bei dieser Regie-Hospitanz hat Dennis Seidel viel
gezeichnet. Das fand der Regisseur Schorsch Kamerun so 
interessant, dass er gefragt hat, ob Dennis Seidel bei dem 
Stück als Künstler mitmachen möchte.

Auch in Zukunft können Schauspieler von MDuH und Theater 
Klabauter, einer anderen Theater-Gruppe aus Hamburg, 
Regie-Hospitanzen am Schauspielhaus machen.

ausWErtung
Friederike Jaglitz und Dennis Seidel und die Mitarbeiter von
MDuH und vom Schauspielhaus sagen: Die Regie-Hospitanzen
haben sehr gut funktioniert. Zusammen zu arbeiten war 
interessant und hat Freude gemacht.

Friederike Jaglitz und Dennis Seidel haben die Regie-Hospitanzen
sehr gut gefallen. Bei beiden sagen: Sie haben viel gelernt. 
Sie konnten auch viele Sachen lernen, die man bei MDUH 
nicht so einfach lernen kann. Was sie gelernt haben, 
können sie gut für ihre eigene Arbeit gebrauchen. 
Außerdem waren die Mitarbeiter vom Schauspielhaus sehr nett.
Man konnte gut zusammen arbeiten. 

Auch die Mitarbeiter vom Schauspielhaus sagen: 
die Regie-Hospitanzen haben sehr gut funktioniert. 
Ihnen hat es viel Spaß gemacht, mit Friederike Jaglitz und 
Dennis Seidel zusammen zu arbeiten. Sie sagen auch, 
dass es sehr interessant für ihre eigene Arbeit war. 
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Weil beide spannende Dinge über die Theater-Stücke gesagt
haben.

Sehr wichtig fanden Friederike Jaglitz und Dennis Seidel, 
dass es eine Assistentin gab. Aber beide haben mit der 
Assistentin verschiedene Dinge besprochen. Deswegen sollte
man für jede Person überlegen: Welche Assistenz braucht die 
Person?

tipps
l Es ist gut, wenn es ein Vor-Gespräch gibt. Da können sich alle 

kennenlernen und Fragen stellen. Es kann sein, dass das 
Gespräch wie ein Bewerbungs-Gespräch ist. Dann entscheidet 
das Theater erst nach dem Gespräch, ob es mit der 
Regie-Hospitanz klappt.

l Es ist sinnvoll, vorher zu besprechen: Was kann ich bei einer 
Hospitanz lernen? Und was nicht? Welche Aufgaben werden 
gestellt? Als Hospitant muss man vor allem zuschauen und 
beobachten. Man macht wenig selbst. Darauf sollte man sich 
einstellen.

l Man sollte eine Regie-Hospitanz gut vorbereiten. Dazu 
gehören verschiedene Dinge: 

· Zum Beispiel sich zu informieren. Was ist das für ein Stück? 
Wer macht bei dem Stück mit? Dazu kann man oft viel im 
Internet finden. Gibt es ein Buch zu dem Theater-Stück? 
Wenn ja, kann man das Buch schon vorher lesen. 

· Man sollte sich vorher überlegen, was man wissen möchte. 
Und dann darüber nachdenken, wie man das herausfinden 
kann. Zum Beispiel was man beobachten muss. 
Oder welche Fragen man sich bei den Proben stellen sollte.

· Man kann sich auch Listen machen, mit denen man bei den 
Proben arbeitet. Dort kann man eintragen, was man gesehen 
hat. Wenn man so eine Liste vorbereitet hat, kann man das 
Beobachten in der eigenen Theater-Gruppe üben. 
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Vielleicht ist es einfacher, diese Dinge mit der Assistenz 
oder mit Mitarbeitern aus der eigenen Theater-Gruppe 
gemeinsam vorzubereiten.

l    Bei einer Theater-Produktion kann sich der Plan häufig 
verändern. Deswegen ist es gut, wenn man sich darauf 
einstellen kann. Zum Beispiel dass sich die Zeiten für die 
Proben ändern.  

l    Besonders wenn nicht immer eine Begleitung mit dabei ist, 
braucht man einen Ansprechpartner. Das können die 

Regie-Assistenten meistens machen. Denn sie kennen sich 
der Planung gut aus. Manchmal gibt es auch noch andere 
Hospitanten – dann kann man sich auch mit ihnen 
zusammen tun. 

l    Damit man sich später an alles erinnern kann, sollte man ein 
Tagebuch führen. Und sich bei den Proben Notizen machen.   
Dort kann man auch Ideen aufschreiben, die man sich für 

die eigene Arbeit abschauen will. 
Zum Beispiel Aufwärm-Übungen.

l    Es ist toll, wenn man nach der Hospitanz in der Theater-
Gruppe davon berichtet. So haben auch die Kollegen 
etwas davon.

mEhr informationEn
www.meinedamenundherren.net  
www.barner16.de  
www.schauspielhaus.de
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gasthörErschaft im fachbErEich frEiE
bildEndE kunst an dEr hochschulE für
künstE im sozialEn ottErsbErg (hks)

Die „Hochschule für Künste im Sozialen“ (HKS) Ottersberg
ist eine Fach-Hochschule in der Nähe von Bremen. Dort kann 
man verschiedene Fächer studieren: Freie Bildende Kunst, 
Kunst-Therapie oder Theater-Pädagogik.

Die Schlumper sind eine Atelier-Gemeinschaft in Hamburg. Die
Schlumper gibt es schon seit 1980. Im Atelier arbeiten etwa 30
Künstler mit Behinderung. Sie haben dort ihren Arbeitsplatz. Die
Schlumper haben eine eigene Galerie in Hamburg. Künstler aus
dem Atelier zeigen ihre Kunst oft bei Ausstellungen. 
Die Schlumper gehören zur Werkstatt alsterarbeit gGmbH.

Die Sieben ist ein Atelier mit einer Siebdruck-Werkstatt. Dort 
arbeiten auch Künstler mit Behinderung. Die Sieben gehört zur
Künstler-Gruppe barner 16. Dazu gehören außerdem einige
Musik-Bands, ein Theater, ein Film-Team, eine Literatur-Gruppe.
barner 16 ist auch ein Teil der Werkstatt alsterarbeit gGmbH.

Bei den Schlumpern und in der Sieben arbeiten einige Künstler,
die noch mehr über Kunst dazu lernen wollten. Manche von

Foto: Angela Müller-Giannetti
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ihnen hatten auch schon versucht, sich an einer Kunst-Hoch-
schule zu bewerben. Deswegen hat EUCREA eine Kunst-Hoch-
schule gesucht, die Künstler mit Behinderung aufnimmt. 

Die HKS in Ottersberg war offen dafür, dass 3 Künstler von
den Schlumpern und der Sieben den Unterricht besuchen. 
Sie konnten als Gast-Hörer mitmachen. 

Als Gast-Hörer kann man das Studieren ausprobieren. Das heißt:
Man studiert nicht die ganze Woche. Sondern man sucht sich 
einzelne Seminare aus.

Im Sommer 2016 haben sich die Künstler mit Behinderung und
Mitarbeiter von den Schlumpern und barner 16 die HKS einen 
Tag lang angeschaut. Dort hat Prof. Michael Dörner ihnen 
gezeigt, wie die Hochschule funktioniert. Außerdem haben 
sie ihre Bilder mitgebracht, damit Professor Dörner sie sich 
ansehen kann.

Im Oktober 2016 hat das Gast-Studium angefangen. 
Die Künstler haben sich Seminare ausgesucht, die sie gerne 
besuchten wollten. Sie sind an 1 oder an 2 Tagen in der Woche
nach Ottersberg gefahren. Dabei hatten sie vor allem am Anfang
Begleitung von einer Assistentin. Nach einer Weile ist die 
Assistentin nicht mehr jedes Mal mitgekommen. 

Die Künstler sind mit dem Zug von Hamburg nach Ottersberg 
gefahren. Das dauert etwa 1 Stunde. Weil die Uni nicht direkt am
Bahnhof in Ottersberg liegt, fahren sie noch ein Stück mit dem
Fahrrad. Die HKS hat eine Mensa. Dort gibt es in der Pause das
Mittag-Essen.

Die Gast-Studenten haben ganz verschiedene Kurse besucht:
Kunst-Geschichte, Kunst-Theorie oder Druck-Grafik. Alle 3 haben
am Unterricht in der Klasse von einem Professor teilgenommen. 

In der Klasse stellen alle Studenten ihre Kunst vor. Dann wird 
darüber gesprochen. Und die Studenten bekommen Ratschläge
von der Gruppe oder Aufgaben von ihrem Professor. Außerdem
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werden dort Referate über bekannte Künstler gehalten. 
Die Gast-Studenten mit Behinderung haben diese Aufgaben 
auch erfüllt. Außerdem haben sie an Ausstellungen von der
Hochschule teilgenommen und dort ihre Bilder gezeigt.

Nach dem ersten Halbjahr haben sich alle drei Künstler 
entschieden, nur noch an 1 Tag nach Ottersberg zu fahren. 
Denn 2mal pro Woche fahren, war zu anstrengend.

Die Gast-Studenten haben im 1. Halbjahr sehr gut mitgearbeitet.
Deshalb könnte sich die Hochschule vorstellen, sie als richtige
Studenten aufzunehmen. Dazu müsste man aber noch überle-
gen: Wie kann man das Studium so anpassen, dass die Künstler
mit Behinderung gut studieren können? Zum Beispiel brauchen
sie vielleicht etwas mehr Zeit. Wenn die Künstler mit Behinde-
rung ein richtiges Studium machen wollen, könnten sie aber
nicht mehr in ihrem Atelier in der Werkstatt arbeiten. 

Außerdem müssten einige Dinge mit dem Amt besprochen 
werden. Zum Beispiel, ob die Studenten dann noch 
Grundsicherung, also Geld für Miete und Essen, bekommen.
Diese Fragen sind sehr kompliziert. 

Deswegen planen die HKS, die Schlumper und barner 16, dass
das Studium erst einmal ein Gast-Studium bleibt. Sie prüfen, ob
man das Gast-Studium auch mit dem Persönlichen Werkstatt-
Budget bezahlen kann. Dazu erfährt man mehr auf Seite 166.

ausWErtung
Die Gast-Studenten, die Studenten und der Professor Michael
Dörner haben berichtet: Die Zusammenarbeit im Seminar hat
sehr gut geklappt. Alle konnten gut gemeinsam lernen. 
Die Studenten von der HKS und Professor Dörner freuen sich,
dass die Gast-Studenten mit in der Klasse waren. Sie sagen, 
dadurch wird der Unterricht noch lebendiger. Und wir können
spannende Dinge voneinander lernen.
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Den Gast-Studenten hat es in Ottersberg auch gut gefallen. Sie
sagen: Dort ist eine tolle Stimmung. Und die Studenten sind alle
sehr unterschiedlich. Deshalb fühlt man sich sofort wohl.
Manchmal war die Theorie im Unterricht aber ein bisschen 
kompliziert. Und die Gast-Studenten haben erzählt: sie mussten
sich erst wieder an das lange Zuhören gewöhnen. Denn im 
Atelier arbeiten sie ganz anders. Außerdem fanden sie es zum 
Teil sehr anstrengend, dass der Weg nach Ottersberg so weit ist.
Deswegen sind im zweiten Halbjahr alle nur noch an einem Tag
nach Ottersberg gefahren.

Die Künstler mit Behinderung fanden es sinnvoll, dass sie sich die
HKS im Sommer schon einmal anschauen konnten. Sie haben
aber vorgeschlagen: Vielleicht könnte man die HKS auch mehrere
Tage anschauen. Dann könnte man sich noch besser vorstellen,
wie das Gast-Studium sein wird.

Die Assistenz war den Künstlern mit Behinderung sehr wichtig.
Außerdem fanden sie es gut, dass sie auch den Mitarbeitern im
Atelier Fragen zum Studium stellen konnten. Zum Beispiel, wie
man ein Referat vorbereitet.

tipps
l   Es ist hilfreich, wenn man sich die Hochschule vorher schon 

einmal ansehen kann, wenn es möglich ist, sogar für mehrere 
Tage. Dann kann man sich das Studium besser vorstellen.

l   Beim Studium können viele neue Fragen aufkommen – 
zum Beispiel: Was wird von Studenten allgemein erwartet? 
Was ist der Unterschied zwischen einer Hochschule oder 
Universität und einer Schule? Was kann man an der 
Hochschule lernen – und was nicht?  Bevor das Studium 
beginnt, ist es sinnvoll, sich über solche Fragen zu 
unterhalten. Zum Beispiel mit Mitarbeitern aus der 
eigenen Kunst-Gruppe. 
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l   Außerdem ist es gut, wenn man mit Leuten spricht, 
die wissen, „wie studieren geht“. Die können z. B. erklären: 
Wie funktionieren bestimmte Computer-Programme? Wie    
macht man sich am besten im Unterricht Notizen? Wie kann 
man es schaffen, seine Aufgaben selbst zu planen?

l   Wenn man in einem Atelier arbeitet, ist es hilfreich, sich 
regelmäßig mit den Mitarbeitern dort über das Studium zu 
unterhalten. Dann können sie zum Beispiel bei manchen 
Fragen oder Aufgaben Unterstützung anbieten.

l   An der HKS in Ottersberg gibt es einen Hausmeister, der sich 
um alles kümmert. Deswegen hat die Assistentin den 
Künstlern mit Behinderung den Hausmeister vorgestellt. 
So konnten sie ihn ganz leicht um Hilfe bitten, als zum Beispiel 
einmal ein Fahrrad kaputt war. An vielen Hochschulen gibt es 
solche Mitarbeiter, die sich gut auskennen. Das kann auch 
eine sogenannte Studien-Beratung sein. Wenn man diese 
Mitarbeiter schon am Anfang kennen lernt, weiß man sofort, 
wen man fragen kann, wenn es einmal ein Problem gibt.

l   Oft bieten Hochschulen außer den Seminaren noch 
zusätzliche Veranstaltungen wie Ausflüge oder Besuche in 
Ausstellungen an. Dabei kann man die anderen Studierenden 
sehr gut kennen lernen. 

mEhr informationEn
www.hks-ottersberg.de
www.schlumper.de
www.barner16.de
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bErufsbEglEitEndE fortbildung 
am hamburgEr konsErVatorium

Das Hamburger Konservatorium ist eine Schule für Musik. 
Zum Konservatorium gehört eine Akademie, an der man Musik
studieren kann. Dort gibt es verschiedene Studiengänge. Man
kann Konzert-Musiker oder Musik-Lehrer werden. Man kann 
verschiedene Instrumente und Musik-Richtungen zum Beispiel
Klassik oder Jazz studieren.

barner 16 ist eine Gruppe aus Künstlern mit und ohne 
Behinderung. Dort arbeiten ungefähr 100 Menschen, die 
Künstler von Beruf sind. Bei barner 16 gibt es einige Musik-Bands,
ein Theater, ein Film-Team, eine Literatur-Gruppe und ein Atelier
mit Siebdruck-Werkstatt. Außerdem kann man im Bereich 
Digitalisierung arbeiten und zum Beispiel Schallplatten oder 
Videofilme digitalisieren. Die Künstler von barner 16 treten 
regelmäßig in ganz Deutschland und auch im Ausland auf. 
barner 16 gehört zur Werkstatt alsterarbeit gGmbH.

Bei barner 16 arbeiten viele Menschen mit Behinderung als 
Musiker von Beruf. Teilweise machen sie das schon sehr lange.
Aber sie haben nicht Musik studiert. Sie haben eine Ausbildung
im Berufsbildungs-Bereich bei barner 16 gemacht. Dabei kann

Foto: barner 16
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man aber weniger lernen, als bei einem Musik-Studium an der
Hochschule. Zum Beispiel kann man nicht so viel über 
Musik-Theorie lernen. Das ist aber wichtig, damit man versteht,
welche Töne in einem Lied vorkommen. Oder wie ein Lied 
aufgebaut ist. Wenn man solche Dinge weiß, ist es einfacher, 
als Musiker zu arbeiten. Deswegen war es dem Leiter von barner
16 sehr wichtig, dass es mehr Bildungs-Angebote für Musiker 
mit Behinderung gibt. Und auch die Musiker wollten gerne noch
mehr dazu lernen.

Am Anfang haben die Dozenten vom Konservatorium barner 16
besucht. Sie haben sich angeschaut, wer dort arbeitet. Und sich
angehört, welche Musik dort gemacht wird. Und sie haben das
Konservatorium vorgestellt. So konnten sich die Musiker mit 
Behinderung und die Dozenten schon ein wenig kennen lernen.

Im Herbst 2016 hat dann die Fortbildung am Konservatorium 
begonnen. Der Unterricht war jeden Donnerstag und hat 
4 Stunden gedauert. 6 Musiker haben daran teilgenommen. 
Sie sind mit der S-Bahn zum Konservatorium gefahren. Dabei 
hatten sie immer Begleitung: zwei junge Frauen, die ein 
Freiwilliges Soziales Jahr bei barner 16 machen, sind 
mitgekommen.

Zuerst haben die Musiker mit Behinderung Unterricht in einer 
eigenen Gruppe gehabt. Verschiedene Dozenten haben sich 
abgewechselt. Sie haben ein Thema immer ungefähr 4 Wochen
am Stück unterrichtet. Die Themen waren zum Beispiel: 
Musik-Theorie, da geht es darum, nach welchen Regeln Musik
aufgebaut ist. Außerdem gab es Rhythmus- oder Gesangs-
Unterricht. Bei einem Studium bekommt man auch 
Haus-Aufgaben von den Dozenten. Man muss üben oder Dinge
vorbereiten. Deswegen treffen sich die 6 Musiker auch noch 
freitags bei barner 16. Dann können sie die Aufgaben zusammen
erledigen.

Im zweiten Halbjahr sind zu diesem Kurs auch noch andere 
Seminare dazu gekommen. Die Musiker von barner 16 konnten
sich aus dem Lehr-Plan vom Konservatorium Seminare 
aussuchen. 
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In diesen Seminaren haben sie gemeinsam mit Studenten ohne
Behinderung gelernt.

Im Juni 2017 ist die Fortbildung vorbei. Der Abschluss ist ein 
großes gemeinsames Konzert. Dabei spielen die Musiker von 
barner 16 zusammen mit Studenten vom Konservatorium.

Im Moment planen barner 16 und das Konservatorium wie sie
weiter zusammen arbeiten können. AbHerbst 2017 können 
junge Musiker schon in ihrer Ausbildung bei barner 16 die 
Fortbildung am Konservatorium besuchen.

ausWErtung
Die Fortbildung hat den Musikern von barner 16 sehr gut gefal-
len. Sie sagen, dass man dort viel lernen kann. Man kann viele
Dinge lernen, die man im Alltag nicht so gut lernen kann. Denn
bei der Arbeit ist oft nicht genügend Zeit zum Lernen. Am Kon-
servatorium kann man sich gut konzentrieren. Und die Dozenten
unterrichten sehr gut. Sie bemühen sich, alles gut zu erklären. Ein
Dozent hat zum Beispiel eine Tafel zum Tasten gebaut. Damit
können auch die blinden Musiker die Noten fühlen.

Die Dozenten vom Konservatorium haben barner 16 vor der Fort-
bildung besucht.  Das war sinnvoll, weil sie die Musiker und die
Dozenten schon kennen lernen konnten. Die Musiker mit Behin-
derung hätten aber gerne noch mehr über das Konservatorium
gewusst. Sie hätten sich das Konservatorium und die Kurse dort
vor der Fortbildung gerne einmal angesehen.

Die Musiker von barner 16 finden es gut, dass der Unterricht in
den Räumen vom Konservatorium ist. So haben sie einen „Tape-
ten-Wechsel“ und Abwechslung vom Alltag. Außerdem macht es
sie stolz, dass sie zur Hoch-Schule gehen.

Auch bei der Arbeit bei barner 16 merkt man schon, dass die Mu-
siker bei der Fortbildung viel gelernt haben. Zum Beispiel werden
manche Übungen aus dem Konservatorium jetzt auch bei barner
16 gemacht. Die Musiker sagen: was wir am Konservatorium ge-
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lernt haben, können wir für unsere Arbeit gut gebrauchen.

Obwohl die Musiker sich jede Woche noch einmal treffen, ist es
noch schwierig, das Üben in den Arbeits-Alltag einzubauen. Denn
es gibt nicht so viele Räume bei barner 16, um alleine zu üben.
Außerdem haben die Musiker auch noch viele andere Aufgaben.
Sie sagen auch: Es ist nicht einfach, immer an das zu denken, was
man am Konservatorium gelernt hat. Zum Beispiel wenn man
singt. Dann kann es sein, dass man die Tricks aus dem Konserva-
torium vergisst und so singt wie vorher. Da braucht es Zeit, um
die alten Gewohnheiten zu verändern.
Manchmal hatten Mitarbeiter von barner 16 und Dozenten vom
Konservatorium nicht die gleiche Meinung. Die Musiker mit Be-
hinderung haben erzählt, dass sie sich daran erst gewöhnen
mussten.

tipps
l   Wenn der Unterricht an der Hoch-Schule stattfindet, hat man 

mehr Abwechslung. Außerdem kann man sich dort gut 
konzentrieren. Und man lernt auch Studenten ohne 
Behinderung kennen.

l    Es ist gut, wenn man sich die Hoch-Schule vor der Fortbildung 
schon einmal ansehen kann. Dann weiß man, wie das 
Studieren dort funktioniert.

l    Viele Menschen, die in einer Werkstatt arbeiten haben noch 
nie studiert. Deswegen hilft es, vorher zu besprechen: Wie 
geht Studieren eigentlich? Was wird von Studenten erwartet? 
Welche Aufgaben muss man erledigen? Was kann dabei 
helfen, dass man die Aufgaben gut erledigen kann?

l    Vielleicht machen mehrere Kollegen aus einer Künstler-
Gruppe eine Fortbildung. Dann sollten sie sich auch bei der 
Arbeit noch einmal treffen. So können sie sich gegenseitig 
helfen und Haus-Aufgaben gemeinsam erledigen.

mEhr informationEn
www.barner16.de
www.hamburger-konservatorium.de
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Workshops mit dEr künstlEr-
gEmEinschaft gÄngEViErtEl

Das Gängeviertel ist ein Stadt-Viertel und eine Künstler-Ge-
meinschaft in Hamburg. 2009 haben Künstler angefangen, in
alten Häusern im Gängeviertel zu arbeiten, die eigentlich 
abgerissen werden sollten. Die Künstler konnten das verhindern
und einige Häuser renovieren. Dort gibt es nun verschiedene 
Ateliers und Arbeits-Räume: einen Tanz-Raum oder eine 
Siebdruck-Werkstatt, die „Farbfabrique“ heißt. Im Gängeviertel 
arbeiten mittlerweile viele verschiedene Künstler. Es gibt 
regelmäßig Veranstaltungen, zum Beispiel Ausstellungen 
oder Lesungen.

Das Atelier Freistil ist ein Kunst-Gruppe, die zu den Elbe-
Werkstätten gehört. Dort arbeiten 30 Künstler mit Behinderung.
Kunst ist ihr Beruf: Sie arbeiten jeden Tag im Atelier und machen
Ausstellungen an verschiedenen Orten in Hamburg.

Einige Künstler von Atelier Freistil wollten gerne neue Techniken
lernen und außerhalb vom Atelier arbeiten. So wie andere 
Menschen aus der Werkstatt zum Beispiel einen Außen-Arbeits-
platz in einer Firma oder einem Laden haben.

EUCREA hat deshalb eine Künstler-Gemeinschaft gesucht, wo 
so etwas möglich ist: das Gängeviertel. Mitarbeiter von EUCREA,
vom Gängeviertel und aus dem Atelier Freistil haben sich 
getroffen und überlegt, was sie gemeinsam machen können. 

Foto: Anne Garthe
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Sie haben sich für einen Siebdruck-Workshop entschieden. Bei
dem Treffen haben sich die Künstler von Atelier Freistil auch
schon einmal die Räume im Gängeviertel angeschaut.
Im November 2016 war dann der Workshop. Drei Künstler von
Atelier Freistil haben 2 Wochen lang mit 2 Künstlern aus dem
Gängeviertel zusammen gearbeitet. Die Künstler mit Behinde-
rung haben gelernt, wie die Siebdruck-Technik funktioniert. 
Sie haben Entwürfe gezeichnet und zum Beispiel Stoff-Beutel 
bedruckt. Außerdem haben die Künstler aus dem Gängeviertel
gezeigt, wie man sich selbst auf künstlerische Ideen bringen
kann, wenn man alleine arbeitet. Am Ende haben die Künstler
von Atelier Freistil bei einer Ausstellung im Gängeviertel 
mitgemacht.

Der Workshop fand tagsüber statt; ungefähr zu den gleichen 
Arbeitszeiten wie im Atelier Freistil. Bei den Workshops gab es
eine Assistentin, die immer mit dabei war. 

Die Künstler von Atelier Freistil und dem Gängeviertel sagen,
dass ihnen der Workshop sehr gut gefallen hat. Sie konnten gut
zusammenarbeiten und viele Dinge lernen. Deshalb wird jetzt
überlegt, wie es mit den Workshops weiter gehen kann.
Die Künstler aus dem Atelier Freistil und aus dem Gängeviertel
sagen, dass ihnen der Workshop gut gefallen hat. Die Zusammen-
arbeit mit den Künstlern aus dem Gängeviertel hat sehr gut 
geklappt. 

Die Künstler mit Behinderung fanden die vielen neuen Möglich-
keiten im Gängeviertel besonders interessant. Es war toll, eine
neue Technik wie den Siebdruck kennen zu lernen. Sie haben
festgestellt, dass sie bei so einem Workshop Dinge lernen 
konnten, die sie im Atelier nicht lernen können. 

Deswegen können sich die Künstler mit Behinderung nun gut
vorstellen, auch regelmäßig im Gängeviertel zu arbeiten.
Außerdem hat es ihnen gut gefallen, am Ende bei der Ausstellung
teilzunehmen. So hatte man auch schon im Workshop ein Ziel,
auf das man hinarbeiten konnte.
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Nicht so gut hat es funktioniert, noch mehr Künstler aus dem
Gängeviertel kennen zu lernen: Denn diese Künstler arbeiten
meistens abends – aber die Arbeitszeiten vom Atelier Freistil sind
tagsüber. Deswegen haben sich die Künstler mit und ohne Behin-
derung nicht so oft getroffen.
Die Künstler aus dem Atelier Freistil sind daran gewöhnt, tags-
über zu arbeiten. Abends haben sie auch andere Termine. Deswe-
gen müsste es gut geplant werden, die Arbeitszeiten zu
verändern.

Dass immer eine Assistentin dabei war, fanden die Künstler aber
auch die Mitarbeiter aus dem Atelier sehr wichtig.
Dass diese Assistentin bezahlt wurde, war eine Ausnahme für das
Projekt. Leider ist dafür eigentlich kein Geld da. Deswegen wird
jetzt noch überlegt: Wie kann die Assistenz bei Workshops in der
Zukunft bezahlt werden?

tipps
l    Die Künstler mit Behinderung sollten bei der Planung für 

einen Workshop mitreden. Und zum Beispiel sagen können, 
was sie interessant finden.

l    Es ist gut, sich den neuen Ort vor dem Workshop schon 
einmal anzusehen. Dann kennt man sich schon aus und kann 
sich den Workshop besser vorstellen.

l Bei der Arbeit im Workshop hilft es, wenn es ein gemeinsames 
Ziel gibt. Das kann zum Beispiel eine Ausstellung sein. Oder 
eine kleine Dokumentation, also ein Heft mit Bildern.

l    Der Workshop kann besonders interessant werden, wenn sich 
alle gegenseitig etwas zeigen, was sie gut können.

l    In Künstler-Gemeinschaften arbeiten viele Künstler oft am 
Abend. Deswegen ist es gut, wenn man sich darauf einstellen 
kann. Und auch abends arbeitet. Dann kann man andere 
Künstler besser kennen lernen.
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mEhr informationEn
www.atelier-freistil.de
www.das-gaengeviertel.info
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bEatbox-fortbildung an dEr hiphop 
acadEmy

Die HipHop Academy ist eine Schule für HipHop. Es gibt Kurse 
zu verschiedenen Themen: zum Beispiel Beatbox, Rap oder 
Breakdance. Beatboxen ist wie Schlagzeug-Spielen mit dem
Mund. Die Kurse sind aufgeteilt in Stufen für Anfänger, 
Fortgeschrittene und Profis.

barner 16 ist eine Gruppe aus Künstlern mit und ohne Behinde-
rung. Dort arbeiten ungefähr 100 Menschen, die Künstler von
Beruf sind. Es gibt einige Musik-Bands, ein Theater, ein Film-Team,
eine Literatur-Gruppe und ein Atelier mit Siebdruck-Werkstatt.
Die Künstler von barner 16 treten regelmäßig in ganz 
Deutschland und auch im Ausland auf. barner 16 gehört zur
Werkstatt alsterarbeit gGmbH.

Zu Beginn haben EUCREA, die HipHop Academy und barner 16
überlegt, wie man zusammen arbeiten kann. Damit sich alle 
kennen lernen können, gab es erst einmal einen Workshop bei 
barner 16. Einige Musiker dort hatten schon Erfahrung mit dem

Foto: 17motion
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Thema Beatbox und wollten gerne noch mehr dazu lernen. 
Deswegen wurde dieses Thema ausgewählt. Guido Höper ist ein
Trainer von der HipHop Academy. Er hat an 4 Terminen im Herbst
2016 einen „Schnupper-Kurs“ angeboten. Alle die Lust hatten
konnten daran teilnehmen.

Siyavash Gharibi ist Musiker bei barner 16. Ihn hat das Thema
Beatbox besonders interessiert. Außerdem hat Guido Höper 
beim Workshop gemerkt, dass er auch ein Talent dafür hat. 
Deswegen konnte er gleich bei dem Kurs für Fortgeschrittene 
an der Hip Hop Academy mitmachen.
Seit Januar 2017 besucht Siyavash Gharibi den Beatbox-Kurs bei
Guido Höper. Daran nehmen noch zwei andere Jugendliche teil. 

Siyavash Gharibi hat eine Assistentin von barner 16, die jede
Woche mitkommt. Siyavash Gharibi besucht den Kurs in seiner
Arbeitszeit. Das heißt, er kann dafür an anderen Tagen 
später zur Arbeit kommen oder früher gehen.

Die Kurse an der HipHop Academy kosten kein Geld. Deswegen
kann Siyavash Gharibi einfach weiter daran teilnehmen.

Siyavash Gharibi findet es sehr gut, dass er an der HipHop Aca-
demy mehr zum Thema Beatbox lernen kann. Außerdem finden
alle Beteiligten: Die gemeinsame Arbeit funktioniert sehr gut.

ausWErtung
Die Musiker mit Behinderung von barner 16 und Guido Höper
sagen: Der Schnupper-Workshop hat sehr gut funktioniert. Sie
fanden es gut, dass sie sich erst einmal kennen lernen konnten.
Auch mit dem Kurs an der HipHop Academy sind alle Beteiligten
sehr zufrieden. Die Zusammenarbeit mit den anderen Teilneh-
mern im Kurs läuft ebenfalls sehr gut.

Das Gute an dem Kurs ist außerdem: Siyavash Gharibi kann sich
mit einem besonderen Thema wie Beatbox beschäftigen. Das ist
bei barner 16 schwierig - weil sich nicht so alle Musiker-Kollegen
auch dafür interessieren. 



28

Das Üben im Alltag bei barner 16 klappt noch nicht so gut. Das
liegt zum Beispiel daran, dass es bei barner 16 nicht für alle einen
eigenen Raum zum Üben gibt. Außerdem gibt es niemanden, der
sich genauso gut mit dem Thema Beatbox auskennt, wie Guido
Höper von der HipHop Academy.
Deswegen würde Siyavash Gharibi den Kurs lieber mit einem Kol-
legen besuchen. Dann könnten sie sich bei barner 16 darüber un-
terhalten und gemeinsam üben.
Um besser üben zu können, macht die Assistentin mittlerweile Vi-
deos mit dem Handy im Kurs. Mit den Videos kann Siyavash Gha-
ribi im Alltag proben.

Siyavash Gharibi findet es wichtig, dass er eine Assistenz für den
Weg zur HipHop Academy hat.

tipps
l    Nicht zu allen Themen gibt es Angebote in der Werkstatt. 

Manche Menschen haben aber besondere Interessen. Dann 
sind andere Bildungs-Einrichtungen praktisch. Zum Beispiel 
die HipHop Academy oder eine Musikschule oder Volkshoch-
schule. Dort kann man ganz verschiedene Kurse besuchen.

l    Die Kurse können auch außerhalb der normalen Arbeitszeit 
sein – darauf sollte man sich einstellen.

l    Es ist gut, wenn die Künstler mit Behinderung die Assistenz 
mit aussuchen können. Am besten hat die Assistenz selber 
Interesse an dem Thema und passt auch vom Alter gut zu 
dem Kurs.

l     Es kann helfen, gemeinsam mit der Assistenz zu überlegen: 
Wie kann ich auch bei der Arbeit oder zuhause gut üben? 
Zum Beispiel kann man Sachen aufschreiben oder Videos mit 
dem Handy machen, damit man sich alles merken kann.

mEhr informationEn
www.barner16.de
www.hiphopacademy-hamburg.de
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sEminar dEr thEatErakadEmiE im 
klabautEr thEatEr

Die Theater-Adademie ist ein Teil der Hoch-Schule für Musik 
und Theater (HFMT) in Hamburg. Man kann dort verschiedene 
Fächer aus dem Bereich Theater studieren. Zum Beispiel: Regie,
Schauspiel oder Opern-Gesang. An der Theater-Akademie 
unterrichten viele Dozenten, die selber im Theater arbeiten.

Das Klabauter Theater ist eine Theater-Gruppe aus Hamburg.
Dort arbeiten 12 Schauspieler mit Behinderung. Theater ist ihr
Beruf. Das Klabauter Theater hat eine eigene Bühne. Dort tritt die
Gruppe regelmäßig auf. Außerdem bieten sie oft Workshops an. 
Das Klabauter Theater gehört zu der Stiftung „Das Rauhe Haus“.
Die Stiftung kümmert sich um die Organisation der Arbeitsplätze.
Das heißt dort „Individuelle Arbeitsbegleitung“. Das ist ein 
Angebot für Menschen, die nicht in einer Werkstatt (WfbM) 
arbeiten möchten oder können.

Am Anfang haben EUCREA und die Leiterinnen von der Theater-
Akademie und dem Klabauter Theater überlegt: Wie können 
wir zusammen arbeiten?
Die Studenten an der Theater-Akademie haben verschiedene 
Seminare. Manche Seminare sind wie Workshops. Deswegen 
gab es die Idee, gemeinsam einen Workshop zu machen. 
An dem Workshop sollten Schauspieler aus dem Klabauter 
Theater und Studenten von der Theater-Akademie teilnehmen.

Foto: 17motion
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Dorothee de Place ist die Leiterin des Klabauter Theaters. 
Sie hat auch den Workshop geleitet. Der Workshop hatte das
Thema „Kollektive Stück-Entwicklung“. Das heißt es ging darum,
wie man sich in einer Gruppe gemeinsam ein Theater-Stück 
ausdenken kann. Dann gibt es keinen Regisseur, der sagt, wie 
das Theater-Stück sein soll. Die Gruppe entscheidet gemeinsam.

Der Workshop war an einem Wochenende im Januar 2017. 
An 2 Tagen haben die Schauspieler und die Studenten 
zusammen gearbeitet. Sie haben sich kennen gelernt und 
verschiedene Theater-Übungen gemacht. Dorothee de Place 
hat das Thema Zeit vorgeschlagen. 
Zu dem Thema haben die Teilnehmer ein Brain-Storming, also
eine Gedanken-Sammlung, gemacht. Das heißt, sie haben ge-
sammelt, was ihnen zum Thema Zeit einfällt.  Die Wörter haben
sie auf ein großes Plakat geschrieben. Danach haben sie in Grup-
pen gearbeitet. Und sich gemeinsam kleine Theater-Szenen aus-
gedacht. Dabei haben sie die gesammelten Wörter als Hilfe
benutzt. Die Szenen haben sich die Gruppen gegenseitig vorge-
spielt. Dann wurde mit allen über die Szenen gesprochen. 

Den Schauspielern vom Klabauter Theater und den Studenten
von der Akademie hat der Workshop gut gefallen. Sie haben
gerne zusammen gearbeitet. 
Und sagen: Wir haben viele neue Dinge gelernt.

Die Theater-Akademie und das Klabauter Theater planen, noch
einmal so einen Workshop zu machen.

Den Schauspieler vom Klabauter Theater hat der Workshop gut
gefallen. Es hat ihnen Spaß gemacht, mit den Studenten von der
Theater-Akademie zusammen zu arbeiten. 
Vorher haben sie sich Sorgen gemacht, ob sie gut mit den Stu-
denten arbeiten können. Aber beim Workshop haben sie ge-
merkt, dass die Studenten sehr nett waren. 

Auch den Studenten hat der Workshop im Klabauter Theater
Spaß gemacht. Sie fanden es toll, mit den Schauspielern zusam-



men zu arbeiten, weil die schon so viel Erfahrung haben.

Die Schauspieler und die Studenten haben erzählt: Bei dem 
Workshop konnten sie viele neue Dinge lernen. Vor allem, weil so
viele verschiedene Menschen mitgemacht habe. Alle hatten ihre
eigenen Ideen und das war sehr spannend.

tipps
l    Besonders, wenn der Workshop im eigenen Theater 

stattfindet, kann man ganz entspannt sein. Die Schauspieler 
aus dem Klabauter Theater empfehlen: Man muss sich vorher 
gar nicht so viele Sorgen machen. Die Studierenden waren 

sehr nett und die Zusammenarbeit hat großen Spaß gemacht. 

mEhr informationEn
www.theater-klabauter.de
www.hfmt-hamburg.de



dEsign-koopErationEn an dEr 
hochschulE für bildEndE künstE 
hamburg

Die HANDWERKSTATT ist ein Projekt von EUCREA. Bei dem 
Projekt ging es um das Thema Design, also die Gestaltung von
Dingen. Mit dabei waren die HFBK (Hochschule für bildende 
Künste Hamburg) und 5 Werkstätten für behinderte 
Menschen (WfbM) aus Nord-Deutschland: 

• die Siebdruck-Werkstatt SIEBEN und die Keramik-Werkstatt 
von alsterarbeit aus Hamburg; 

• die „Bildschön Designwerkstatt“ von der Brücke 
Schleswig-Holstein aus Itzehoe;

• das Werkforum in Kiel (Kieler Fenster);
• die Kerzen-Werkstatt der Delme-Werkstätten in Sulingen
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Foto: Gero Grundmann



Seit April 2016 gab es 5 Workshops zum Thema Design. 
Die Workshops wurden von zwei Designern geleitet: 
Gero Grundmann aus London und Alexa Lixfeld aus Hamburg. 

Dabei arbeiten verschiedene Menschen zusammen: 
Designer, Design-Studenten, Kunst-Handwerker und 
Handwerker aus den WfbM. Sie haben sich mit Handwerks-
Techniken, zum 
Beispiel Flechten oder Scheren-Schnitt, beschäftigt. Und sie
haben überlegt, welche neuen Dinge man mit diesen 
Techniken herstellen könnte.

Das Ziel war, dass Designer und Handwerker gut zusammen
arbeiten können. Und dass sie sich gemeinsam interessante
Produkte auszudenken. 

Die Workshops sollten ein Beispiel für die Werkstätten sein, wie
sie besser arbeiten könnten oder welche neuen Produkte sie
noch herstellen könnten.

Die Workshops waren immer gleich aufgebaut: Am Anfang gab
es eine Einleitung von einem Experten. Dabei wurde den 
Teilnehmern mehr über eine bestimmte Technik und 
verschiedenes Material erklärt. Dann wurde den Teilnehmern
eine Design-Aufgabe gestellt. An dieser Aufgabe haben sie 
dann 2 Tage gearbeitet. Am Ende des Workshops wurden die 
Produkte und Ideen vorgestellt.
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bEispiEl 1: 
siEb-druck und schErEn-schnitt

Die Sieben ist eine Siebdruck-Werkstatt und gehört zu der 
Künstler-Gruppe barner 16. Dazu erfährt man mehr auf Seite 147. 
barner 16 und die Sieben sind ein Teile der Werkstatt alsterarbeit.

Die Sieben stellt verschiedene Dinge her: Kleidung, wie 
T-Shirts und Taschen, oder Dinge für die Wohnung, wie Kissen. 
Oder Dinge aus Papier, wie Kalender oder Post-Karten. 
All diese Dinge werden mit Bildern bedruckt. Diese Bilder 
haben Mitarbeiter in der Sieben gezeichnet.

Die Leiter in der Sieben haben aber zwei Schwierigkeiten. 
Nicht alle können so gut drucken, dass ihnen keine Fehler 
passieren. Nur wenige können gut nähen. Deswegen ist es 
manchmal so, dass die Leiter die Aufgaben selber machen 
müssen. Dann haben nicht alle Mitarbeiter mit Behinderung
genug zu tun.

Das haben sich die Teilnehmer in dem Workshop überlegt:

-  Man könnte auch auf billigeres Material drucken. Und nicht 
nur auf teure Dinge wie T-Shirts. Dann ist es nicht so 
schlimm, wenn ein Fehler passiert.

-  Man könnte neue Aufgaben dazu nehmen: zum Beispiel 
Schneiden und Falten.

-  Man könnte Dinge so bedrucken, dass die Muster 
verschieden sein können. Dann könnte man auch mal ein 
bisschen schief drucken – und es wäre kein Fehler. 

Tätigkeitsvielfalt erhöhen: Konzept 
Schneiden und Falzen von Felizia Berchtold

Neue Gestaltungsmöglichkeiten finden:
Konzept Origami-Fisch-Girlande von 
Marie-Theres Böhmker und Francisca Concha
Fotos: Georg Kussmann



bEispiEl 2: kEramik

Die alsterarbeit hat auch eine Keramik-Werkstatt. Diese Keramik-
Werkstatt gibt es schon seit 30 Jahren. Am Anfang haben dort
viele Menschen mit Behinderung gearbeitet, die in anderen 
Arbeits-Bereichen der Werkstatt nicht gut arbeiten konnten.
In der Keramik-Werkstatt gab es für sie kreative 
Aufgaben.

Seit einigen Jahren arbeiten immer mehr Menschen mit einer
psychischen Erkrankung bei alsterarbeit. In der Keramik-Werk-
statt hat eine Gruppe von Mitarbeitern einen Wunsch: Sie möch-
ten, dass mehr Menschen ihre Arbeit kennen und mehr Produkte 
verkaufen.

Das haben sich die Teilnehmer in dem Workshop überlegt:

-  Man könnte sich Produkte überlegen, die man in der Nähe 
verkaufen kann. Dort gibt es ein Café und einen 
Blumenladen.

-  Man kann neue Formen finden, wie man Dinge töpfern 
kann.

-  Es ist gut, wenn Produkte immer ein bisschen unter-
schiedlich aussehen können und nicht alle gleich aussehen 
müssen.
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Interessante Effekte erzielen:
Aromaschalen von Steffi Thür

Neue Produktideen: Konzept Bambus
von Jaewook Oh und Sabine Müller
Fotos: Georg Kussmann



bEispiEl 3: knüpfEn und flEchtEn

Die Werkstatt Werkform Kiel gehört zu dem Verein Kieler Fenster
e.V. Dort arbeiten vor allem Menschen mit einer psychischen 
Beeinträchtigung. 

Im Werkforum werden auch Produkte in einer Näherei, einer Pols-
terei und einer Metallwerkstatt  hergestellt. 

Ganz neu gibt es den Arbeits-Bereich „Seilerei/Papier-Werkstatt“.
Dort werden zum Beispiel bestimmte Knoten (Affen-Fäuste) als
Spielzeug für Hunde hergestellt. Manche Mitarbeiter probieren
auch aus, wie man aus Alt-Papier Dinge flechten kann. 

Das haben sich die Teilnehmer in dem Workshop überlegt:

-  Techniken, die Mitarbeiter schon können, für neue 
Produkte benutzen

-   Mit anderen Arbeits-Bereichen zusammen arbeiten

-  Neue Produkte ausdenken
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Konzept Affenfäuste als Modeschmuck
von Tatjana

Gestaltungsspielräume mit dem Werkstoff 
Papier erweitern: Patrick Lill und 
Kathrin Solbach



bEispiEl 4: stEmpEln und 
kunst aus altEn büchErn machEn

Die Brücke Schleswig-Holstein ist eine Einrichtung für Menschen
mit psychischer Erkrankung. In Itzehoe gibt es die „Bildschön-
Designwerkstatt“. Dort arbeiten Menschen, die ganz verschie-
dene Ausbildungen gemacht haben. Sie denken sich Produkte
aus und stellen sie her. Die meisten Produkte sind zur Dekoration
für die Wohnung. 

Das haben sich die Teilnehmer im Workshop überlegt:

-   Eine neue Technik benutzen: Stempel herstellen und mit den 
Stempeln drucken. Mit den Stempeln neue Produkte herstellen

-   Mit den Büchern etwas ganz anders machen
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Alte Bücher in neuer Funktion: von 
Dennis Nebdal und Timo Riemann

Stempel zum Bedrucken von Leder nutzen 
durch Embossing-Technik: von Tanja



bEispiEl 5: WachstEchnik

In den Delme-Werkstätten in Sulingen werden seit 7 Jahren 
Kerzen gemacht. Die Kerzen werden in Hand-Arbeit hergestellt. 

Es gibt sehr viele verschiedene Kerzen-Formen. Man kann sie 
bei der Werkstatt kaufen – in Geschäften und auf der Internet-
Seite. Das Ziel der Werkstatt ist es, mehr Kerzen zu verkaufen. 
Deswegen muss man sich überlegen: Welche Kerzen möchten 
die Kunden gerne kaufen?

Das haben sich die Teilnehmer im Workshop überlegt:
-   Besondere Kerzen für einzelne Kunden herstellen
-   Wachs benutzen, um Muster auf Stoff zu machen
-   Verschiedene Möglichkeiten überlegen, wie die Kerzen 

aussehen können
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Kerzenvarianten für eine Sommerkollektion 
erproben: Angela Müller-Giannetti 
und Rita Lembke

Kerzen für persönliche Anlässe: von 
Marcel Drücker und Gero Grundmann



ErgEbnis Von artplus

Die Menschen, die im ARTplus-Projekt mitgearbeitet haben, 
wurden gefragt, wie ihnen das Projekt gefallen hat: 
Die Zusammenarbeit von Menschen mit und ohne 
Behinderung hat meistens sehr gut geklappt. 

Weil so unterschiedliche Leute zusammen gearbeitet haben,
haben alle etwas Neues gelernt und es hat Freude gemacht. 
Die Künstler mit Behinderung haben viel über Kunst, Musik 
oder Theater gelernt. Die Künstler-Gruppen haben Kontakte zu 
Kultur-Einrichtungen bekommen. Und auch die Mitarbeiter 
und Studenten in den Kultur-Einrichtungen oder der 
Universität sagen: Das Projekt war auch für uns gut.

Aber es ist wichtig, dass die Arbeits-Bedingungen im Projekt 
gut sind. Zum Beispiel ist es wichtig, dass es eine Assistenz gibt.
Wenn die Arbeitsbedingungen nicht gut sind, kann es 
schwierig werden.
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Beim Vorbereiten vom ARTplus-Projekt ist herausgekommen:
Viele Mitarbeiter in einer Kultur-Einrichtung wie einem Theater
können sich nicht vorstellen, wie es ist, mit Künstlern mit 
Behinderung zu arbeiten. Sie kennen keine Beispiele. Deswegen
haben sie sich vorher Sorgen gemacht. Auch manche Künstler
mit Behinderung und Mitarbeiter in den Künstler-Gruppen 
haben sich Sorgen gemacht. Aber wenn die Künstler mit 
Behinderung etwas ähnliches schon einmal gemacht haben,
haben sie sich keine Sorgen gemacht. 

Wir haben auch festgestellt: Weil es wenige Beispiele gibt, 
denken auch manche Künstler mit Behinderung, dass einige
Dinge für sie nicht möglich sind. Zum Beispiel das 
Konservatorium oder eine Kunst-Hochschule zu besuchen.

Bei ARTplus haben wir gemerkt: Wenn man gut zusammen 
gearbeitet hat, macht man sich danach keine Sorgen mehr 
darüber. 

Deswegen sollten mehr Projekte unterstützt werden, bei denen
Künstler mit und ohne Behinderung gemeinsam arbeiten.

Die Mitarbeiter in den Kultur-Einrichtungen, die bei ARTplus 
mitgearbeitet haben, haben nachher gesagt: Wir haben uns das
Projekt viel schwieriger vorgestellt. Aber die Zusammenarbeit 
mit den Künstlern mit Behinderung war eigentlich ganz einfach. 

Und es hat Spaß gemacht. Es wäre gut, wenn viele Menschen
das wissen. Denn dann kann es leichter für Künstler mit 
Behinderung werden, in verschiedenen Kultur-Einrichtungen
mit zu arbeiten.

Außerdem hat sich gezeigt: Die Menschen und die Institutionen,
also z. B. Theater oder WfbM, sind sehr unterschiedlich. 
Deswegen muss man bei jedem Projekt genau schauen, wer 
mitarbeitet. Und sich eine Lösung überlegen, die genau zu diesen
Menschen passt. Damit das gut gelingen kann, müssen alle viel
miteinander sprechen und sich gegenseitig genau erklären, 
wie sie sonst arbeiten. Auch in einer Künstler-Gruppe in einer
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WfbM muss man sich über das Projekt unterhalten. Denn alle
haben sich daran gewöhnt, wie es ist, in der Künstler-Gruppe zu
arbeiten. Und wenn sich durch das Projekt etwas verändert, hilft
es, wenn darüber gesprochen wird.

Damit Künstler mit Behinderung in der Zukunft besser an 
verschiedenen Orten mitarbeiten können, muss noch einiges
getan werden. Es braucht viele gute Ideen für neue Projekte. 
Aber auch in der Politik muss etwas getan werden.  

Bei ARTplus haben wir viel gelernt. Es sind aber auch neue Fragen
aufgetaucht. Zum Beispiel gibt es manche Regeln im Gesetz, die
für Künstler mit Behinderung schwierig sind. Etwa wenn es um
das Thema Ausbildung und WfbM geht.

Über diese Aufgaben müssen ganz verschiedene Leute 
nachdenken. Welche, die sich mit Gesetzen gut auskennen. 
Und welche, die sich mit Kunst gut auskennen.
Man müsste es schaffen, dass diese Menschen mehr zusammen
arbeiten können. Damit sie gemeinsam neue Lösungen entwi-
ckeln können.

Eine andere Frage ist: Wie kann man an dem Thema Inklusion so
arbeiten, dass nicht nur eine Pflicht ist. Sondern dass alle Freude
daran haben, sich neue Lösungen auszudenken. Und merken: 
Es ist gut, wenn verschiedene Menschen zusammen arbeiten.

Bei ARTplus haben wir viel gelernt. Das haben wir in den Hand-
lungs-Empfehlungen aufgeschrieben. Diese Tipps sollen dabei
helfen, wenn man ein ähnliches Projekt macht. Aber man muss
sich keine Sorgen machen. Wir haben auch nicht gleich alles 
richtig gemacht. Und trotzdem hat das Projekt insgesamt gut
funktioniert.

Wir wollen Mut machen: Man kann auch erst einmal mit
einem kleinen Schritt anfangen. 
Und dann später größere Schritte machen.
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möglichkEitEn für künstlEr
in EinEr WErkstatt 
für bEhindErtE mEnschEn (Wfbm) 

Wenn man in einer Werkstatt arbeitet und gerne auch in 
Kultur-Betrieben oder Kultur-Projekten arbeiten oder 
Fortbildungen machen möchte, gibt es verschiedene 
Möglichkeiten:

Praktikum
Man kann außerhalb der Werkstatt ein Praktikum machen. 
Das geht auch in einem Kultur-Betrieb, zum Beispiel einem 
Theater. Ein Praktikum ist außerdem eine gute Möglichkeit, 
wenn man für eine bestimmte Zeit an einem Kultur-Projekt 
mitarbeiten möchte. Für das Praktikum müssen Verträge 
abgeschlossen werden: zwischen der Werkstatt und dem 
Kultur-Betrieb oder dem Kultur-Projekt und mit dem 
Praktikanten.
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Ausgelagerter Arbeitsplatz
Ausgelagerte Arbeitsplätze gibt es in vielen Werkstätten. 
Manchmal heißen sie auch Außen-Arbeitsplätze. Meistens
arbeiten die Menschen dann in einer Firma, einem Laden 

oder einem Hotel, anstatt in der Werkstatt. Das geht aber auch 
in einem Kultur-Betrieb. Zum Beispiel in einem Theater oder 
einer Atelier-Gemeinschaft. Bei einem ausgelagerten 
Arbeitsplatz ist es so: Die Person bleibt weiter in der Werkstatt 
beschäftigt. Sie bekommt ihr Geld von der Werkstatt. 
Und sie kann immer in die Werkstatt zurückkehren, wenn 
sie nicht mehr auf dem ausgelagerten Arbeitsplatz arbeiten
möchte.
Wenn man in einer Werkstatt arbeitet und gerne mehr über 
diese Möglichkeiten wissen möchte, kann man die Sozialarbeiter
aus dem Sozialen Dienst ansprechen. Manchmal gibt es auch 
Mitarbeiter, die sich nur um ausgelagerte Arbeitsplätze kümmern
– sie heißen zum Beispiel Integrations-Assistenz.

Gasthörerschaft
In jeder Werkstatt muss es Fortbildungen geben. Das sind oft
Kurse in der Werkstatt wie etwa ein Computer-Kurs. 
Eine Fortbildung könnte aber auch ein Seminar an einer 
Universität sein. An vielen Universitäten kann man auch einzelne
Seminare besuchen. Das heißt dann: Gast-Hörer. Das muss man
vorher mit der Universität besprechen und sich anmelden. 
Informationen bekommt man meistens bei der Studien-Beratung.
Wenn man ein Studium mit einem Abschluss machen möchte,
kann man nicht mehr in der Werkstatt arbeiten.

Werkstatt-Budget
Wenn man an Fortbildungen außerhalb der Werkstatt 
teilnehmen möchte, kosten die Kurse manchmal Geld. Dafür 
kann das Werkstatt-Budget eine Lösung sein. Damit kann man
zum Beispiel Unterricht an einer Musik-Schule oder einen 
Zeichen-Kurs bezahlen, anstatt einen Kurs in der Werkstatt zu 
besuchen. Um das Werkstatt-Budget zu nutzen, muss man 
Anträge stellen. Informationen dazu kann man vom Sozialen
Dienst in der Werkstatt bekommen.
Berufsbildungs-Bereich mit dem Persönlichen Budget
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Der Berufsbildungs-Bereich (BBB) wird meistens direkt in der
Werkstatt gemacht. Mit dem Persönlichen Budget kann man 
den BBB aber auch woanders machen. Zum Beispiel in einem 
Kultur-Betrieb. Dafür muss man Anträge stellen.
Der Verein ILAN hat verschiedene Menschen unterstützt, ihren
BBB mit dem Persönlichen Budget im Kultur-Bereich zu machen. 

Über die Beispiele kann man auf der Homepage von ILAN 
mehr erfahren:
www.inclusion-life-art-network.de 

Beim Arbeits-Ministerium kann man mehr über das 
Persönliche Budget erfahren:
www.budget.bmas.de

Budget für Arbeit
Mit dem Budget für Arbeit kann man ab 2018 Unterstützung be-
kommen, einen Arbeits-Platz auf dem allgemeinen Arbeits-Markt
zu finden. Man bekommt dann einen Lohn nach Tarif. Und man
hat einen Ansprech-Partner bei einer Werkstatt oder einem Inte-
grations-Fachdienst. Auch der Arbeit-Geber kann dort beraten
werden. Und er bekommt einen Zuschuss für den Lohn. Man ist
dann nicht mehr bei der Werkstatt angestellt. Aber man behält
das Recht, in die Werkstatt zurück zu kehren. Falls es bei dem Ar-
beits-Platz Probleme gibt.
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tanzbar_bremen ist ein Tanz-Projekt aus Bremen. 

45artplus Fallbeispiel 145 artplus Fallbeispiel 14545

kompEtanz brEmEn: 
Vom kulturproJEkt
zur 
intEgrationsfirma

Ein Gespräch mit Neele Buchholz, 
Corinna Mindt (KompeTanz Bremen)
und Jens Berke (Integrationsamt 
Bremen)

Text: Silke Häusler

Foto: Daniela Buchholz



Dort arbeiten Tänzer, Choreografen, Tanz- und Sozialpädagogen
und Kulturschaffende. Einige von ihnen haben eine Beeinträchti-
gung. Es gibt ein regelmäßiges Tanz-Training und verschiedene
Weiter-Bildungen. Außerdem werden bei tanzbar_bremen auch
Tanztheater-Stücke entwickelt. Diese Stücke werden dann öffent-
lich aufgeführt. Corinna Mindt und Günther Grollitsch haben das
Projekt 2005 gegründet.

Corinna Mindt ist Tänzerin, Choreografin, Schauspielerin und 
Dozentin. Neele Buchholz hat 2010 als Teilnehmerin bei 
tanzbar_bremen angefangen. 2013 hat sie dort ihre Ausbildung
als Tänzerin begonnen. Dafür hat sie ein Persönliches Budget für
den Berufsbildungs-Bereich (BBB) genutzt. Viele Menschen 
machen den BBB in einer Werkstatt für behinderte Menschen. 
Mit dem Persönlichen Budget kann man den BBB aber auch 
woanders machen. Zum Beispiel bei einem Verein wie
tanzbar_bremen.

In dieser Zeit haben Corinna Mindt und Neele Buchholz sehr viel
zusammen gearbeitet. Sie haben Tanz-Stücke entwickelt und
Workshop gegeben. So ist die Idee zu einem neuen Projekt 
entstanden: der Modell-Versuch „KompeTanz“. Dabei wird 
ausprobiert, wie eine Integrations-Firma im Bereich 
Kreativ-Wirtschaft funktionieren könnte. So sollen Arbeitsplätze
für Menschen mit Behinderung außerhalb einer Werkstatt für 
behinderte Menschen entstehen. 

Bei KompeTanz gibt es drei Arbeits-Bereiche:
Das wichtigste sind die Tanztheater-Projekte. Und es gibt 
verschiedene Kurse und Workshops, die immer von Dozenten 
mit und ohne Behinderung gemeinsam geleitet werden. 

Außerdem macht KompeTanz ein Angebot für Menschen mit 
Behinderung, die gerade mit der Schule fertig sind. 
Sie bekommen eine Vorbereitung, damit sie gut auf dem 
ersten Arbeitsmarkt arbeiten können. Das dauert 18 Monate. 
Zuerst machen die Teilnehmer ein Praktikum bei KompeTanz. 
Sie machen beim Tanz-Training und bei einer Tanz-Produktion
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mit. Dabei lernen sie verschiedene Dinge. Zum Beispiel: pünktlich
und aufmerksam zu sein, mit Kritik umzugehen oder die Stimme
und die Ausdauer werden trainiert. Diese Dinge kann man gut für
den Start in den Beruf gebrauchen. Als nächstes machen die 
Teilnehmer ein Praktikum in einem Betrieb. Den Betrieb suchen
sie sich aus. Die Arbeit dort muss nicht unbedingt etwas mit Tanz
oder Theater zu tun haben. Im Praktikum haben die Teilnehmer
eine Begleitung aus dem KompeTanz-Team. Dafür bekommt
KompeTanz Geld von der Agentur für Arbeit.

KompeTanz hat 6 feste Mitarbeiter. Davon haben 3 eine 
Behinderung. Alle Mitarbeiter haben verschiedene Aufgaben: 
sie arbeiten in den Theater-Projekten, geben Kurse, unterrichten
und organisieren.

In dem Modell-Versuch muss auch Geld verdient werden. 
Deshalb haben sich Corinna Mindt und Neele Buchholz Tanz-
Stücke ausgedacht, bei denen nur die beiden tanzen. Diese 
Stücke können dann leichter aufgeführt werden. Und sie passen
bei verschiedenen Gelegenheiten: auf der Straße, bei Fach-
Tagungen oder Veranstaltungen von Firmen. Das klappt gut. 
Deshalb wollen die beiden noch mehr solche Projekte entwi-
ckeln. Trotzdem macht KompeTanz weiter größere Tanz-Projekte,
bei denen mehr Leute mitmachen. Diese Projekte sind auch 
wichtig, weil so viele Menschen von KompeTanz erfahren.

Für das Modell-Projekt bekommt KompeTanz Unterstützung und
Geld vom Integrations-Amt in Bremen. Den Mitarbeitern vom 
Integrations-Amt hat die Idee von Corinna Mindt sofort gut 
gefallen. Deswegen haben sie auch dabei geholfen, damit das
Modell-Projekt gelingen kann. Darüber freut sich das Team von
KompeTanz sehr. Denn so haben sie in dem Modell-Projekt 3
Jahre lang eine Sicherheit und können die Integrations-Firma 
gut aufbauen.

Das ist die Internet-Seite von KompeTanz:
www. kompetanzbremen.de
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„Wenn etwas auf der Bühne funktioniert, 
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samuEl koch, 
Jana zöll und 
karstEn WiEgand
Vom staats-thEatEr 
in darmstadt

Das Staats-Theater in 
Darmstadt ist das erste 
Staats-Theater in Deutschland,
in dem eine Schauspielerin
und ein Schauspieler mit 
Behinderung fest angestellt
sind. Silke Häussler hat mit
Jana Zöll, Samuel Koch und
Karsten Wiegand gesprochen.

Jana Zöll in „Orlando“
Foto: Bettina Müller



kann es das auch in der Gesellschaft.“

Jana Zöll, Schauspielerin am Staats-Theater Darmstadt

ZUSAMMENFASSUNG
Jana Zöll arbeitet seit 2014 als Schauspielerin am Staats-Theater
Darmstadt. Sie beschreibt, wie sie zum Theater-Spielen 
gekommen ist. Und wie ihre Schauspiel-Ausbildung an der 
adk Ulm funktioniert hat. Sie berichtet auch von der Zeit, 
in der sie als freie Schauspielerin in verschiedenen 
Theater-Projekten gearbeitet hat.

Das Gespräch mit Jana Zöll hat Silke Häussler geführt.

Zuerst erzählt Jana Zöll, wie sie mit dem Theater-Spielen ange-
fangen hat. Und sie erzählt von ihrem Schauspiel-Studium.

Jana Zöll hat schon als Kind sehr viel Theater gespielt. In der
Schule oder beim Kinder-Zirkus von dem Selbsthilfe-Verband für
Glasknochen-Kranke. Sie hat alles gemacht, was mit der Bühne zu
tun hat.
Nach ihrer Schul-Zeit dachte sie aber, dass sie nicht an einer
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Schauspiel-Schule angenommen werden könnte. Deswegen
wollte sie zum Beispiel Psychologie studieren.

Dann hat sie erfahren: Die Akademie für darstellende Kunst (adk)
in Ulm macht ein Projekt. Menschen mit Körper-Behinderung
können dort Schauspiel studieren. Sie dachte sich: Das muss ich
machen!

Sie hat sich dort beworben. Und sie wurde aufgenommen.
Aber es gab noch keinen Aufzug. Deswegen war die Bedingung:
Die Mutter von Jana Zöll muss als Assistentin mitkommen.

Jana Zöll ist sehr froh, dass sie die Ausbildung als Schauspielerin
machen konnte. Aber sie sagt auch: Eine inklusive Ausbildung
müsste anders sein. Sie konnte die Ausbildung nur machen, weil
ihre Mutter ihr geholfen hat. 
Und sie konnte nicht bei allen Übungen mit machen. Dann haben
manche Lehrer gesagt: Da kann ich nicht helfen. Denn ich habe
keine Ausbildung, wie man mit Menschen mit Behinderung 
arbeitet. Deswegen findet es Jana Zöll wichtig, dass die Lehrer
Fortbildungen bekommen. Damit sie besser vorbereitet sind.

Jana Zöll erzählt auch von der Zusammen-Arbeit mit ihren 
Mit-Schülern. Dabei gab es viele Probleme. Denn Jana Zöll und
ihre Mit-Schüler hatten keine Anleitung, wie sie gut zusammen
arbeiten können. Und weil Jana Zöll keine richtige Assistenz
hatte, mussten ihre Mit-Schüler ihr viel helfen.
So war es für ihre Mit-Schüler anstrengender mit ihr zusammen
zu arbeiten. Aber ein Schauspiel-Studium ist sowieso für alle an-
strengend. Und alle wollen gute Noten bekommen. Sie denken
zuerst an sich. Deswegen haben ihre Mit-Schüler nicht so oft mit
ihr zusammen gearbeitet.

Im Theater ist es ganz anders, sagt Jana Zöll. Denn da geht es
darum, etwas gemeinsam zu machen. Dort arbeiten alle als Team.
Und die Zusammenarbeit klappt viel besser.
In ihrem Studium wurde Jana Zöll oft gesagt, dass sie bestimmt
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keine feste Arbeit an einem Theater bekommen wird. Aber sie hat
ihr Studium erfolgreich fertig gemacht. Und die Prüferin von
einer wichtigen Schauspieler-Vermittlung war sehr begeistert
von ihr. Deswegen hat sie es einfach versucht, als Schauspielerin
zu arbeiten. 

Sie hat sie sich bei über 200 Theatern und Theater-Gruppen 
beworben. Nur vom Theater in Leipzig wurde sie zum Vorstel-
lungs-Termin eingeladen. Eine feste Anstellung hat sie nicht 
bekommen. Aber sie wurde eingeladen, bei einzelnen Theater-
Stücken mit zu arbeiten.

Deswegen hat Jana Zöll in vielen freien Theater-Projekten 
gearbeitet. Das sind Projekte, die nicht von einem Stadt-Theater
organisiert werden. Sondern zum Beispiel von einem Verein. 
Oft hat Jana Zöll in integrativen Theater-Projekten mitgespielt.
Außer ihr haben dort noch andere Menschen mit Behinderung
mitgemacht. 

Aber die meisten Schauspieler mit Behinderung hatten keine
richtige Ausbildung. Und manche hatten auch nicht so viel 
Talent. Dann hat das Publikum nur aus Mitleid geklatscht. 
Das war Jana Zöll sehr unangenehm.

Mittlerweile hat Jana Zöll auch eine Assistenz, die immer mit
kommt. Die Assistenz wird vom Sozial-Amt und der Kranken-
Kasse bezahlt. Das macht vieles für sie leichter.

Dann erzählt Jana Zöll, wie sie am Theater in Darmstadt 
angefangen hat: Sie hat eine Einladung zum Vorstellungs-
Termin bekommen. Und diesmal hat es mit der Fest-Anstellung
geklappt. Seit 2014 arbeitet sie als Schauspielerin am Staats-
Theater in Darmstadt.

Die Zusammen-Arbeit mit den anderen Schauspielern läuft sehr
gut. Manchmal haben die Regisseure Probleme, die die Theater-
Stücke leiten. Sie wissen nicht so genau: Welche Rollen könnte
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Jana Zöll spielen? Müssen die Rollen etwas mit ihrer Behinderung
zu tun haben?

Jana Zöll findet: Die Rollen müssen nicht unbedingt etwas mit
dem Thema Behinderung zu tun haben. Und sie berichtet: Sie 
hat gelernt, es zu nutzen, dass sie anders ist. Es gibt Dinge in
Theater-Stücken, die nur sie machen kann. Zum Beispiel aus
einem Umzugs-Karton kommen. Oder aus einer Trage-Tasche 
heraus schauen. 
Jana Zöll sagt: Das sind meine „Spezial-Effekte“. Das macht Spaß.
Aber man kann nicht nur die Spezial-Effekte machen. Und sie
kann auch noch andere Dinge.

Manche Regisseure haben Vorurteile. Sie trauen ihr zum Beispiel
nicht zu, dass sie so viel Energie hat. Sie müssen sie erst kennen
lernen, damit sie sich neue Dinge vorstellen können.

Und Jana Zöll erzählt: Oft wird vergessen, dass sie auch eine 
Frau ist. Das findet sie nicht gut. Sie fragt: Könnte ich nicht auch
eine starke und schöne Frau spielen? Denn so könnten neue 
Gedanken entstehen. Man könnte darüber nachdenken: Was
heißt Schönheit überhaupt? 

Jana Zöll berichtet: Mittlerweile klappt auch die Zusammen-
Arbeit mit den Regisseuren in Darmstadt immer besser. 
Es funktioniert auch auf der Bühne.

Zum Abschluss sagt sie: Etwas in den Köpfen bei den Menschen
zu verändern ist ihr Ziel. Und wenn etwas auf der Bühne 
funktioniert, kann es das auch in der Gesellschaft.

Für ihre Zukunft als Schauspielerin wünscht sich Jana Zöll: Sie
möchte gerne mehr Frauen-Rollen spielen. Und mehr Rollen, 
für die sie viel Energie hat. Außerdem würde sie gerne in Filmen 
mitspielen. Gerne würde sie auch an einem bekannteren 
Theater arbeiten – am liebsten in Berlin. 
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„Die Essenz des Schauspiels ist mir geblieben“
Samuel Koch, Schauspieler am Staats-Theater Darmstadt

ZUSAMMENFASSUNG
Samuel Koch ist seit 2014 fester Schauspieler am Staats-Theater
Darmstadt. Vorher hat er Schauspiel an der Hoch-Schule Hanno-
ver studiert. Während des Studiums hatte er einen Unfall. Seit-
dem ist er querschnitts-gelähmt und sitzt im Rollstuhl. 
Er erzählt davon, wie er nach dem Unfall mit dem Studium weiter
gemacht hat. Und wie es jetzt ist, am Theater zu arbeiten.

Das Gespräch mit Samuel Koch hat Silke Häussler geführt.

Zuerst erzählt Samuel Koch von der Zeit nach seinem Unfall. 
Und wie er wieder mit dem Studium weiter gemacht hat. 

Vor seinem Unfall hatten all seine Berufs-Wünsche mit dem 
Körper zu tun. Er wollte zum Beispiel Akrobat, Turn-Trainer 
oder Pilot werden. Dann hat er sich doch für die Schauspiel-
Ausbildung entschieden. Dabei wurde auch viel mit Bewegung
und dem Körper gemacht: Tanzen, Reiten, Fechten und vieles
mehr. Nach seinem Unfall konnte Samuel Koch all das nicht mehr. 

Er sagt: Ich hatte keinen Plan mehr. Auf keinen Fall wollte er 
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wieder bei seinen Eltern wohnen. Und viele Mit-Schüler haben
ihn ermuntert, wieder an die Hoch-Schule zu kommen. Auch ein
Lehrer hat ihm geholfen. Schon im Kranken-Haus hat er wieder
mit ihm geübt. Zum Beispiel Theater-Texte sprechen. Dabei war
der Lehrer sehr streng. Das hat Samuel Koch gut getan, sagt er.
Weil viele Menschen ihm Mut gemacht haben, ist er wieder an die
Hoch-Schule gegangen.

Dann erzählt Samuel Koch, wie er dort mit dem Studium weiter
gemacht hat:
Der Theorie-Unterricht war kein Problem. Aber er hatte auch 
weiter Sprech-Unterricht oder Bewegungs-Unterricht. Da hat er
so viel mitgemacht, wie es ging. Und er hat viel mit seinen 
Mit-Schülern ausprobiert. Er sagt, gemeinsam haben sie tolle
Fortschritte gemacht. Zum Beispiel konnte er am Anfang kaum
sprechen.

Jeden Tag hatte Samuel Koch 8 Stunden Unterricht – genauso
wie seine Mit-Schüler. Nach einer Weile hat er gemerkt: 
Das Wichtigste am Schauspielen kann er noch. Nämlich Gefühle
auslösen. Das Publikum zum Lachen, Weinen oder Nach-Denken
bringen. Und er kam genauso gut damit klar, wie seine Mit-
Schüler. Dann hat Samuel Koch entschieden, die Ausbildung 
fertig zu machen. Das war nicht immer leicht, sagt er. 
Aber es hat sich gelohnt.

Silke Häussler fragt Samuel Koch, wie die Zusammen-Arbeit mit sei-
nen Lehrern und seinen Mit-Schülern war.

Er sagt – mit den Mit-Schülern hat es gut geklappt. Denn vor dem
Unfall waren sie schon fast wie eine Familie geworden. Für
Samuel Koch war es schwierig, wenn die anderen Körper-
Übungen gemacht haben wie zum Beispiel Seil-Springen. 
Dann konnte er nicht mit machen. Aber: Seine Mit-Schüler und
Samuel Koch haben viele Dinge gemeinsam ausprobiert. Zum
Beispiel gemeinsam Turn-Übungen auf dem Boden
zu machen. 
Und Samuel Koch hat viel Erfahrung als Sport-Lehrer. So hat er
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dann anstatt selbst mitzumachen seinen Mit-Schülern etwas bei-
gebracht.

Er sagt: Man muss einfach kreativ und offen sein. Es gab auch
Über-Forderungen. Aber gemeinsam haben sie meistens eine Lö-
sung gefunden.

Und er fand die Schauspiel-Ausbildung für ihn sehr wichtig. Denn
er konnte dabei gut darüber nachdenken, was er noch kann und
was er nicht mehr kann.

Silke Häussler fragt: Hat Samuel Koch gewusst, dass er der erste
Schüler mit Behinderung an einer staatlichen Schauspiel-Hoch-
schule war? Also einer Schauspiel-Hochschule, die vom deutschen
Staat bezahlt wird. Und wo die Schüler keine Gebühren bezahlen
müssen.

Samuel Koch sagt, daran hat er nicht gedacht. Und er glaubt: 
Er wäre bestimmt nicht auf die Idee gekommen, eine 
Schauspiel-Ausbildung zu machen, wenn er damit vor seinem
Unfall nicht schon angefangen hätte. Er glaubt auch: Nach 
seinem Unfall hätte er die Aufnahme-Prüfung nicht geschafft.

Danach geht es um die Fragen: Können auch andere Menschen
mit Behinderung an Hoch-Schulen Schauspiel studieren? Könnte
man von den guten Erfahrungen von Samuel Koch lernen?

Samuel Koch findet: Darüber muss man nachdenken. Die 
Schauspiel-Ausbildung ist für alle Schüler sehr unterschiedlich.
Egal ob man eine Einschränkung hat oder nicht.
Er sagt, bei ihm hat es nur geklappt, weil andere ihm geholfen
haben. Sie haben die Bewegungen gemacht, die er nicht 
machen konnte. Aber eigentlich möchte er niemanden aufhalten.
Er möchte keine Extra-Wurst sein. Auch wenn er sie oft braucht.
Er möchte, dass andere nicht zu viel Rück-Sicht auf ihn nehmen.

Aber er meint auch: Die Schauspiel-Ausbildung war das Beste,

55



was er machen konnte.

Deswegen könnte man überlegen, dass die Aufnahme-Prüfung
für alle offen ist. Natürlich braucht man Regeln, wer an einer
Schauspiel-Hochschule aufgenommen wird. Aber die Regeln 
sollten nicht nur damit zu tun haben, wie man sich bewegt.

Samuel Koch berichtet: An der Hoch-Schule und am Theater
haben schon viele zu ihm gesagt, dass er die Arbeit viel weniger
aufhält als andere. Obwohl sie nicht so sichtbare Einschränkun-
gen haben. Er fragt: Warum ist das so? Vielleicht weil jeder Schwä-
chen und Stärken mitbringt. Und wenn jemand eine 
körperliche Einschränkung hat, muss man überlegen: Wie kann
man die Einschränkung ausgleichen?

Samuel Koch hat ein Buch geschrieben. Es heißt „Rolle vorwärts“.
Darin erzählt er von der Zeit an der Hoch-Schule. Und davon, dass
andere Zweifel an ihm hatten. Und auch er an sich selbst 
gezweifelt hat. 

Silke Häussler fragt, wie man damit gut umgehen kann?

Samuel Koch antwortet: Das hat länger gedauert und war für alle
nicht einfach. Es war für alle eine Ausnahme-Situation. Und er
zweifelt immer noch. Zum Beispiel fragt er sich, warum er die 
Arbeit am Theater in Darmstadt bekommen hat. Oder warum so
viele Menschen sich die Theater-Stücke anschauen. Ist es, weil er
ein guter Schauspieler ist? Oder weil er durch seinen Unfall im
Fernsehen bekannt geworden ist?

Aber er hat auch die Erfahrung gemacht: Manchmal merken die
Zuschauer erst am Ende von dem Theater-Stück, dass er wirklich
im Rollstuhl sitzt. Und er findet es schön, weil das Publikum ihn
dann genauso behandelt, wie die anderen Schauspieler.

Samuel Koch erzählt auch noch von einem Theater-Stück, dass er
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mit einem Mit-Schüler Robert Lang ausgedacht hat. Damit hatten
die beiden viel Erfolg. Samuel Koch war in dem ganzen Stück mit
Klebe-Band an Robert lang fest geklebt. So haben sich die beiden
zusammen bewegt. Sie haben das erst nur zum Spaß ausprobiert.
Aber dann haben sie ein richtiges Theater-Stück daraus gemacht.

Silke Häussler fragt, wie Samuel Koch an das Theater Darmstadt ge-
kommen ist. Und welche Pläne er für die Zukunft hat.

Er sagt: Er wurde dem Theater Darmstadt empfohlen. Und so hat
es mit dem Arbeits-Vertrag schon vor seiner Abschluss-Prüfung
von der Ausbildung geklappt. Aber er hatte auch schon Arbeits-
Angebote von anderen Theater-Gruppen. 
Samuel Koch gefällt die Zusammen-Arbeit mit seinen Kollegen
am Theater sehr gut. Er meint: Es ist so, wie man denkt – Leute 
im Theater haben gerne mit anderen Menschen zu tun und 
probieren gerne etwas aus.

Er findet: Ein Beruf sollte Spaß machen. Auf das Schauspielen hat
er Lust. Aber man verdient sehr wenig. Sein Gehalt reicht gerade
für die Miete. Deswegen muss er sich auch noch zusätzlich 
arbeiten und andere Dinge tun. Das ist bei den meisten 
Schauspielern so.

Aber er möchte noch so lange Schauspieler sein, wie es 
Angebote für ihn gibt und er Spaß daran hat. Wenn es nicht 
mehr klappt, würde er etwas anderes machen. Denn er hat 
gelernt: die Dinge können sich sehr schnell ändern. 
Deswegen plant er nun nicht mehr so weit voraus.

„Eine Frage der Gewöhnung und der Praxis“
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Karsten Wiegand, Intendant am Staatstheater Darmstadt

ZUSAMMENFASSUNG
Karsten Wiegand ist Intendant am Staats-Theater Darmstadt. Das
heißt, er leitet das Theater. Er berichtet, wie es dazu kam, dass
Samuel Koch und Jana Zöll am Theater in Darmstadt arbeiten.
Und wie die Zusammen-Arbeit für das Theater funktioniert.

Das Gespräch mit Karsten Wiegand hat Silke Häussler geführt.

In dem Gespräch geht es zuerst um diese Fragen: Wie ist es dazu ge-
kommen, dass Samuel Koch und Jana Zöll am Theater in Darmstadt
arbeiten? Warum wollte das Theater die beiden gerne als Schauspie-
ler einstellen? 

Karsten Wiegand sagt:
In Darmstadt leben ganz verschiedene Menschen. Auch in ande-
ren Städten ist das so. Aber die Schauspieler im Theater sind sich
meistens sehr ähnlich. Sie sind nicht so unterschiedlich, wie die
Menschen in der Stadt.
Das Theater in Darmstadt wollte gerne, dass ganz unterschiedli-
che Menschen dort als Schauspieler arbeiten. 
Deswegen hat die Leitung vom Theater neue Schauspieler ge-
sucht. Sie haben ganz verschiedene Schauspieler zu einem Vor-
stellungs-Gespräch eingeladen. 
Aber die Theater-Leitung hat Samuel Koch und Jana Zöll nicht
eingestellt, weil die beiden eine Behinderung haben. Sondern
weil der Theater-Leitung gut gefallen hat, wie die beiden als
Schauspieler arbeiten. Die Theater-Leitung meint: Samuel Koch
und Jana Zöll sind gute Schauspieler. Deswegen haben sie die 
Arbeit am Theater bekommen.

Im zweiten Teil von dem Gespräch ging es darum: Musste für die 
beiden etwas im Theater verändert werden, damit sie dort gut 
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arbeiten können? Wie war es für die anderen Mitarbeiter, mit den
neuen Kollegen mit Behinderung zu arbeiten?

Karsten Wiegand antwortet:
Die Barriere-Freiheit für die Zuschauer im Theater in Darmstadt
ist sehr gut. Hinter der Bühne musste ein wenig umgebaut 
werden. 
Aber auch für den Inhalt der Theater-Stücke haben die Mitarbei-
ter vom Theater überlegt: Welche Rollen können Jana Zöll und
Samuel Koch gut spielen? Wie können ihre Stärken in den 
Theater-Stücke gezeigt werden? Für die Regisseure, also die 
Leiter der Theater-Stücke, war das eine Heraus-Forderung.

Insgesamt waren die Mitarbeiter im Theater offen und neugierig
auf die neuen Kollegen. Aber alle mussten sich ein bisschen 
aneinander gewöhnen. Sie haben sich gefragt: Wie geht man am
besten miteinander um? Zum Beispiel: Wie ist es Kostüme 
anzuprobieren, wenn der Schauspieler eine Körper-Behinderung
hat? Aber nachdem alle das ein paar Mal gemacht haben, wissen
sie, wie es geht. Dann war das kein Problem mehr.

Silke Häussler und Karsten Wiegand haben auch darüber gespro-
chen, wie das Publikum und andere Theater-Leiter auf die Schau-
spieler mit Behinderung reagiert haben. 
Die meisten Zuschauer finden gut, dass Samuel Koch und Jana
Zöll am Theater in Darmstadt arbeiten. Manche fragen: Gibt es
denn genug Theater-Stücke für Rollstuhl-Fahrer? Aber Karsten
Wiegand sagt: Darum geht es gar nicht. Jana Zöll und Samuel
Koch müssen nicht immer Rollstuhl-Fahrer spielen. Sie können
auch ganz andere Rollen spielen.
Dadurch kann das Theater die Zuschauer auf neue Gedanken
bringen. Zum Beispiel kann man sich Gedanken über die Frage
machen: Was passiert, wenn wir nicht darüber sprechen, was
Menschen nicht können – sondern wenn wir darüber sprechen,
was Menschen können? Und wenn wir darüber sprechen, dass
jeder Mensch einzigartig und besonders ist.

Manchmal hat das Publikum aber noch Vorurteile. Zum Beispiel
hat Jana Zöll in einem Theater-Stück für Schul-Klassen 59



mitgespielt. Da haben manche Lehrer den Besuch im Theater 
abgesagt. Sie haben gesagt: In der Schule geht es die ganze 
Zeit um Inklusion. Das wollen wir nicht auch noch im Theater.
Aber dann gab es einen Bericht im Fernsehen über das 
Theater-Stück. Man hat gesehen: Den Kindern gefällt das 
Theater-Stück sehr gut. Und sie finden Jana Zöll als 
Schauspielerin toll. Dadurch war es dann kein Problem mehr.

Dem Theater in Darmstadt ist noch eine Sache ganz wichtig: 
Es soll normal sein, dass auch Schauspieler mit Behinderung 
am Theater arbeiten. Deswegen sagt das Theater zum Beispiel
nicht: „Wir sind jetzt ein inklusives Theater.“ Jana Zöll und 
Samuel Koch sind ganz einfach Schauspieler am Theater 
Darmstadt.

Zum Abschluss fragt Silke Häussler: Könnten in Zukunft mehr
Schauspieler mit Behinderung an Staats-Theatern arbeiten?

Karsten Wiegand antwortet: Warum nicht?

Mehr Informationen zum Staats-Theater in Darmstadt:
www.staatstheater-darmstadt.de

ZUSAMMENFASSUNG
Amelie Deuflhard leitet Kampnagel in Hamburg. Kampnagel ist
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das größte Produktions-Haus für freies Theater in Deutschland.
Kampnagel hat keine fest-angestellten Schauspieler. Sondern es
werden immer verschiedene Theater-Gruppen aus Deutschland
und der ganzen Welt eingeladen. Sie zeigen dann ihre Theater-
Projekte bei Kampnagel.

Amelie Deuflhard hat schon mit vielen Theater-Gruppen zusam-
men gearbeitet, in denen auch Menschen mit Behinderung 
spielen. Sie erzählt, was sie an diesen Gruppen interessant findet. 
Und warum sie gerne mit ihnen zusammen arbeitet.
Und sie macht Vorschläge: Wie könnte man es schaffen, dass
noch mehr Menschen Theater-Projekte mit Schauspielern mit 
Behinderung spannend finden?

Das Gespräch haben Jutta Schubert und Lis Marie Diehl von 
EUCREA mit Amelie Deuflhard geführt.

Amelie Deuflhard erzählt, warum sie gerne mit Künstlern mit 
Behinderung zusammen arbeitet. Und was das mit dem 
Theater-Programm von Kampnagel insgesamt zu tun hat.

Sie sagt: Sie arbeitet schon ganz lange auch mit Gruppen, in
denen Künstler mit Behinderung dabei sind. Das hat sich ganz au-
tomatisch ergeben. Und es liegt nicht daran, dass „Inklusion“ ge-
rade ein wichtiges Thema ist.
Sondern für Kampnagel hat sie ein großes Ziel: Möglichst viele
unterschiedliche Menschen sollen im Theater mitarbeiten und
das Theater als Publikum besuchen. Es sollen sich Menschen 
treffen, die sich sonst selten begegnen. Es soll niemand 
ausgeschlossen werden. Nicht wegen einer Behinderung. 
Aber auch nicht wegen anderen Gründen. Zum Beispiel weil je-
mand aus einem anderen Land kommt. Das ist Amelie Deuflhard
und den anderen Mitarbeitern von Kampnagel sehr wichtig. 
Sie arbeiten an diesem Ziel in der Kunst – aber sie wünschen 
sich das auch für die Gesellschaft.
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Und sie findet es auch für die Kunst interessant, wenn 
unterschiedliche Menschen mitmachen. Dann können neue
Ideen in der Kunst entstehen. Und man kann sich dabei 
verschiedene Fragen stellen. Zum Beispiel: Was ist eigentlich 
normal?

Sie sagt: Mit solchen Theater-Stücken kann man auch Vor-Urteile 
auflösen. Man kann zwar nicht die ganze Welt auf einmal 
verändern. Aber wenn man immer an dem Ziel arbeitet, 
ändert sich vielleicht ein wenig.

Dann erklärt Amelie Deuflhard, wie sie die Gruppen aussucht, 
die bei Kampnagel auftreten. Und was dabei wichtig ist. Alle
Theater-Gruppen, die bei Kampnagel auftreten, sind Profis. 
Sie machen Theater nicht als Hobby. Und es geht darum, dass 
sie gute Theater-Stücke machen. 
Das ist für alle Gruppen so. Auch für die, in denen Menschen 
mit Behinderung mitarbeiten. 

Amelie Deuflhard sagt: Es wäre ungerecht, wenn wir das bei den
Gruppen mit Menschen mit Behinderung nicht machen würden.
Wenn wir da sagen würden: Die dürfen machen, was sie wollen.
Dann würden wir die Künstler mit Behinderung nicht ernst 
nehmen.

Also geht es immer darum, ob ein Theater-Stück interessant ist.
Sie erzählt: Kampnagel arbeitet oft mit dem inklusiven 
Künstler-Netzwerk barner 16 zusammen. Dort gibt es tolle 
Künstler. Und die Projekte passen gut zu Kampnagel.

Eine wichtige Frage ist aber: Wie kann man es schaffen, dass sich
mehr Publikum zu diesen Veranstaltungen kommt? Das ist gar
nicht so einfach.

EUCREA fragt: Was ist dabei am schwierigsten?
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Amelie Deuflhard glaubt: Oft denkt das Publikum „Das ist ein 
Sozial-Projekt“. Sie finden, Theater mit Menschen mit Behinde-
rung ist kein richtiges Theater. Deswegen kommen dann nicht 
so viele Leute zu den Theater-Stücken.

Vielleicht liegt es daran, dass viele Menschen auch im Alltag 
keine Menschen mit Behinderung treffen. Dann haben sie erst
einmal Berührungs-Ängste, wenn sie Künstler mit Behinderung
auf der Bühne sehen. Und sie wollen sich darüber lieber keine 
Gedanken machen. Amelie Deuflhard sagt: Das ist bei vielen 
Themen so, über die Menschen im Alltag nicht gerne sprechen.
Und weil viele Menschen im Alltag wenig Menschen mit 
Behinderung treffen, können sie die Arbeit der Schauspieler 
mit Behinderung und die Theater-Stücke nicht so gut einschätzen
und bewerten. Dadurch nehmen einige die Theater-Stücke auch
nicht ernst.

Dagegen müsste man verschiedene Dinge tun: Man sollte nicht
sagen, wir helfen den Menschen mit Behinderung. Sie dürfen
auch mal Theater spielen. Sondern man muss sagen: Das Anders-
Sein ist eine Stärke. Man muss verändern, wie über Behinderung
gesprochen wird.

EUCREA fragt: Was könnte man tun, damit das Publikum offener 
für Künstler mit Behinderung wird?

Amelie Deuflhard berichtet: Kampnagel macht sehr viel Werbung.
Und die Mitarbeiter überlegen sich verschiedene Möglichkeiten.
Wie könen sie die Werbung so machen, dass möglichst viele
Leute kommen. Und dass möglichst verschiedene Leute kom-
men. Und sie überlegen, wie können sie das Programm machen,
damit möglichst verschiedene Leute kommen.

EUCREA fragt: Was könnte man bei dem Thema Inklusion machen?
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Amelie Deuflhard erzählt: 2016 gab es das inklusive Projekt
„Schwarzmarkt“ – dabei haben sehr viele verschiedene 
Menschen, auch Menschen mit Behinderung, mitgemacht. Und
die Menschen im Publikum waren auch sehr verschieden. Dabei
ist eine ganz besondere Stimmung entstanden. Die Menschen
haben sich zusammen sehr gut gefühlt.

So etwas müsste man öfter machen. Damit sich Leute von der
Veranstaltung erzählen. Und immer mehr Menschen Lust 
bekommen, zu der Veranstaltung zu gehen. 

Und es ist eine gute Idee, wenn viele verschiedene Leute auf der
Bühne stehen. Dann kommen meistens auch viele verschiedene
Leute als Publikum. Denn die Menschen auf der Bühne bringen
ihre Freunde und Bekannte als Publikum mit.

Deswegen sollten auch schon die Schauspieler auf der Bühne 
unterschiedlicher sein. 
Es ist wichtig, dass Theater-Stücke mit Schauspielern mit Behin-
derung nichts Besonderes mehr sind. Aber das zu schaffen, dau-
ert leider lange. Man braucht dabei viel Geduld.

EUCREA fragt: Kampnagel ist ja freies Theater, das mit verschiedenen
Theater-Gruppen zusammen arbeitet. Wie sieht es in den 
Stadt-Theatern aus? Dort ist ja eine feste Gruppe von Schauspielern
angestellt. Wie könnten Schauspieler mit Behinderung dort 
mitarbeiten? 

Amelie Deuflhard meint: Die meisten Leiter von den Stadt-
Theatern und die meisten Schauspieler finden das Thema 
Inklusion nicht so interessant. Darüber wird nicht viel 
gesprochen. Am Staats-Theater in Darmstadt gibt es jetzt zwei
Schauspieler mit Körper-Behinderung. Eigentlich könnten auch
sonst im Staats-Theater öfter Menschen mit Behinderung 
arbeiten. 
Aber vermutlich interessieren sich sonst nicht so viele 
Theater-Leiter dafür. 
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EUCREA fragt: Wie könnte man es schaffen, dass sich mehr 
Theater-Leute für das Thema Inklusion interessieren?

Amelie Deuflhard sagt: Man muss mit den Leuten reden. Ansons-
ten geht es nur, wenn darüber in der Gesellschaft mehr gespro-
chen wird. Und man muss sich um die Politik kümmern. Man
muss Druck machen. Vielleicht muss es irgendwann auch eine
Quote geben. Also eine Regel, die sagt, wie viele Menschen mit
Behinderung im Theater arbeiten müssen. 
Man sollte beide Dinge verbinden: Man braucht Politik. Und man
braucht gute Theater-Stücke, bei denen viele verschiedene Men-
schen mit machen und die viele verschiedene Menschen an-
schauen wollen.

www.kampnagel.de
ZUSAMMENFASSUNG
Wolfgang Janßen hat das Projekt Rollenfang gegründet. Das Ziel
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von Rollenfang ist, dass mehr Schauspieler mit Behinderung im
Fernsehen und im Kino zu sehen sind. Deswegen wurde zum Bei-
spiel eine Internet-Seite gemacht, auf der man Schauspieler mit
Behinderung finden kann. Wolfgang Janßen spricht außerdem
mit sehr vielen Menschen, die Filme für das Fernsehen oder das
Kino machen. Oder die bei einem Fernseh-Sender arbeiten. Er be-
spricht mit ihnen, wie Schauspieler mit Behinderung in den Fil-
men mitarbeiten könnten. Im Gespräch mit EUCREA berichtet er
davon, wie er auf die Idee für das Projekt gekommen ist. Und was
bei seiner Arbeit bisher einfach oder schwierig war.

Das Gespräch mit Wolfgang Janßen haben Jutta Schubert und Lis
Marie Diehl von EUCREA geführt.

Wolfgang Janßen hat sehr lange bei dem wichtigen Film-Festival
„Berlinale“ gearbeitet. Deswegen kennt er sich gut mit Film und
Kino aus.

Zuerst erzählt er, was Rollenfang ist. Und wie er auf die Idee 
gekommen ist.
Das Ziel von Rollenfang ist, dass mehr Schauspieler mit 
Behinderung in Filmen mitspielen. Denn Rollenfang findet: Es
gibt viele Menschen mit Behinderung in unserer Gesellschaft.
Aber im Kino und im Fernsehen sieht man sie kaum. Das will 
Rollenfang ändern. 

Angefangen hat es so: Wolfgang Janßen hat ein Paten-Kind mit
Behinderung. Der junge Mann wollte gerne Schauspieler werden.
Weil Wolfgang Janßen sich gut mit Filmen auskennt, wollte er ihm
dabei helfen. Dann hat er gemerkt: Für Menschen mit 
Behinderung, die Schauspieler werden möchten, gibt es zu wenig
Möglichkeiten. So ist Wolfgang Janßen auf die Idee mit 
Rollenfang gekommen. 
Er hat die Idee gemeinsam mit einem Freund aufgeschrieben.
Und sie haben die VIA Werkstätten in Berlin gefunden. 
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Gemeinsam mit VIA machen sie nun das Projekt Rollenfang.
Dann hat er gemerkt: Es gibt viele tolle Schauspieler mit 
Behinderung. Das Ziel von Rollenfang ist deshalb, Film-Rollen 
zu finden, wo die Schauspieler das zeigen können. Daher kommt
auch der Name Rollenfang.

Dann berichtet Wolfgang Janßen wie sie in dem Projekt Rollen-
fang arbeiten.

Ein Teil der Arbeit heißt „Lobby-Arbeit“. Das heißt, die Mitarbeiter
von Rollenfang sprechen mit wichtigen Menschen, die Filme und
Fernsehen machen. Sie sollen wissen, dass es viele tolle Schau-
spieler mit Behinderung gibt.

Deswegen hat Rollenfang auch eine Internet-Seite gemacht. 
So können viele Menschen von Rollenfang erfahren. Auf der 
Internet-Seite stehen auch die Ziele von Rollenfang. Diese Ziele
haben viele bekannte Menschen unterschrieben. Sie sagen, 
wir finden die Ziele von Rollenfang auch wichtig. 

Außerdem arbeitet Rollenfang mit Theater-Projekten zusammen,
in denen auch Schauspieler mit Behinderung dabei sind. Einige
von ihnen werden auf der Internet-Seite vorgestellt. Man kann 
sie als Schauspieler für Filme buchen. Dabei arbeitet Rollenfang
mit der Film-Agentur „Barbarella“ zusammen. Eine Film-Agentur
ist dafür zuständig, Film-Rollen für Schauspieler zu finden. Die
Agentur „Barbarella“ macht das für sehr bekannte Schauspieler.

2016 hat Rollenfang auch mit der Film-Hochschule in Potsdam
zusammen gearbeitet. Sie haben einen Workshop gemacht.
Dabei haben Schauspieler mit Behinderung mit gemacht. Und
Professoren und Studenten von der Film-Hochschule.
Das Ziel ist, dass Schauspieler ohne Behinderung schon in ihrer
Ausbildung daran gewöhnt sind, dass sie Kollegen mit 
Behinderung haben.
Rollenfang hat auch Werbung auf dem Film-Festival „Berlinale“
gemacht.
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EUCREA fragt: Was hat bei Rollenfang gut geklappt? Und was war
schwierig?

Wolfgang Janßen antwortet: Rollenfang gibt es seit etwas über
einem Jahr. In der Zeit wurde einiges geschafft. 
Aber es gibt auch noch Schwierigkeiten – zum Beispiel:
Das Film-Geschäft ist sehr schnell. Wenn man eine Film-
Rolle haben möchte, muss man sehr schnell antworten. 
Aber Rollenfang kann nicht immer so schnell sein. Weil mehr
Dinge organisiert werden müssen. Zum Beispiel Fahr-Dienste 
für die Schauspieler mit Behinderung. Deswegen ist Rollenfang
manchmal zu langsam.

Und es gibt noch nicht so viele Film-Rollen für die Schauspieler
mit Behinderung. Die zu finden, dauert sehr lange. 
Viele Menschen aus dem Film-Bereich wissen noch zu wenig 
über Schauspieler mit Behinderung. Und manche haben auch 
Berührungs-Ängste mit Menschen mit Behinderung. Das kam 
leider öfter vor, als Wolfgang Janßen vorher gedacht hat.
Aber wenn es einmal mit einer Film-Rolle geklappt hat, finden es
die Film-Leute bisher alle toll. Sie sagen: Die Zusammen-Arbeit
mit den Schauspielern mit Behinderung hat uns gut gefallen.

Aber bis es mit so einer Film-Rolle klappt, ist es schwierig.
Zum Beispiel hat Rollenfang bei dem Film-Festival Berlinale 
1000 Werbe-Karten verteilt und mit sehr vielen Menschen 
gesprochen. Aber es sind nur 2 Film-Rollen dabei 
herausgekommen.

An einem Film arbeiten immer verschiedene Menschen und 
Firmen. Es gibt Mitarbeiter, die Dreh-Bücher schreiben. Andere
suchen die Schauspieler aus. Andere organisieren die 
Dreh-Arbeiten. Und es gibt verschiedene Fernseh-Sender. 
Die müssen die Filme auch haben wollen.
Die Erfahrung von Rollenfang ist so: Die verschiedenen 
Mitarbeiter und Firmen sagen, wir können gar nichts alleine tun.
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Alle sagen: die anderen müssen anfangen. So ist es sehr schwer
für Rollenfang in das Film-Geschäft hinein zu kommen. 

Deswegen ist es besonders wichtig, dass die Fernseh-Sender
auch mit machen. Sie müssen auch sagen: Wir wollen mehr
Schauspieler mit Behinderung in den Filmen haben. Denn die
Sender können das den anderen Film-Firmen als Auftrag geben.

Darum spricht Rollenfang mit den verschiedenen Fernseh-
Sendern. Das Ziel ist, dass ein Fernseh-Sender mit Rollenfang 
zusammen arbeitet.
Zum Beispiel könnte man einen Wettbewerb für Dreh-Bücher 
gemeinsam machen. In den Dreh-Büchern, die bei dem 
Wettbewerb mitmachen können, sollen dann wichtige Rollen 
für Schauspieler mit Behinderung vorkommen.

EUCREA fragt: Wie soll es mit Rollenfang in der Zukunft weiter
gehen?

Wolfgang Janßen sagt: Rollenfang wird weiter mit Fernseh-
Sendern und anderen wichtigen Menschen aus dem Film-
Bereich sprechen. Rollenfang wird immer wieder sagen, dass 
es die Schauspieler mit Behinderung gibt.

Außerdem es soll neue Workshops mit Film-Hochschulen geben.

Und es soll noch einmal viel Werbung gemacht werden – damit
viele Menschen von Rollenfang wissen und die Schauspieler mit
Behinderung finden können.

Das ist die Internet-Seite von Rollenfang:
www.rollenfang.de

zusammEnfassung
Evgeni Mestetschkin ist Theater-Regisseur. Und er leitet die iact
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Schauspiel-Schule für Film und Theater. Das ist eine private
Schauspiel-Schule in Hamburg. Die iact Schule wollte auch bei
dem Projekt ARTplus mit machen. Evgeni Mestetschkin erzählt,
warum die Schule gut für Menschen mit Behinderung geeignet
ist. Und was man wissen sollte, wenn man Schauspieler werden
möchte.

Jutta Schubert von EUCREA hat mit Evgeni Mestetschkin 
gesprochen. 

Evgeni Mestetschkin ist Theater-Regisseur. Und er leitet die 
iact Schauspiel-Schule für Film und Theater. Das ist eine private
Schauspiel-Schule in Hamburg. Das heißt, die Schule kostet Geld.
Aber sie kostet weniger, als andere Schauspiel-Schulen. Damit
auch Menschen mit wenig Geld dort ihre Ausbildung machen
können. 
Die Schule ist staatlich anerkannt. Man kann BAföG, also eine 
Unterstützung für seine Ausbildung, bekommen.

Eigentlich wollte die iact Schule auch bei ARTplus mitmachen.
Die Schule hätte einen Schauspiel-Schüler mit Behinderung 
aufgenommen. Aber es wurde leider niemand gefunden.

Im Gespräch erzählt Evgeni Mestetschkin, warum die iact Schule
auch für Menschen mit Behinderung gut geeignet ist:

Bei den meisten Schauspiel-Schulen gibt es eine Aufnahme-
Prüfung. Dabei muss man etwas vorspielen. Bei der iact Schule
gibt es so eine Aufnahme-Prüfung auch. Es gibt aber noch andere
Möglichkeiten, mit der Ausbildung bei iact zu beginnen.
Man kann erst einmal 3 bis 5 Tage ausprobieren und schauen, ob
der Schauspieler-Beruf das richtige ist. Danach kann man ein
Probe-Semester machen. Das heißt, man kann ein halbes Jahr
lang den Unterricht an der Schule besuchen. Man kann die Lehrer
und die Mit-Schüler kennen lernen. Und sehen, wie an der Schule



gearbeitet wird. Am Anfang und am Ende gibt es ein Gespräch
mit dem Schüler und der Schul-Leitung. Dabei wird überlegt, ob
es Sinn macht, mit der Ausbildung weiter zu machen.

Außerdem ist iact eine kleine Schule. Deswegen haben die Schü-
ler und die Lehrer einen engen Kontakt. Sie sehen sich oft und
sprechen viel miteinander. An der Schule ist es wichtig, wie es
den Schülern geht. Wenn sie Fragen oder Probleme haben, kön-
nen sie deshalb darüber mit den Lehrern reden. 

Jutta Schubert fragt, was Evgeni Mestetschkin spannend daran
findet, wenn mehr Menschen mit Behinderung in der iact Schule
und im Theater insgesamt arbeiten würden. 
Er sagt: „Das sind besondere Leute. Die braucht das Theater.“
Und er erklärt: An der iact Schule gibt es sowieso viele „schräge
Vögel“. Es ist spannend mit solchen besonderen Menschen zu 
arbeiten, gerade weil sie anders sind als andere.

Jutta Schubert fragt: Was ist wichtig, damit man an eine 
Schauspiel-Ausbildung an der iact Schule machen kann? 
Muss die Ausbildung für Menschen mit Behinderung verändert wer-
den?

Evgeni Mestetschkin antwortet: Für die iact Schule ist es beson-
ders wichtig, dass der Schüler unbedingt spielen will. Alles an-
dere kann man gemeinsam ausprobieren und besprechen. Weil
die iact Schule so klein ist, kann sie das gut machen.

Und Jutta Schubert fragt: Was muss man über den Schauspiel-Beruf
wissen?

Evgeni Mestetschkin sagt: Der Schauspiel-Beruf kann sehr an-
strengend sein. Außerdem ist es nicht leicht, immer genug Arbeit
als Schauspieler zu haben. Und die meisten Schauspieler verdie-
nen nicht viel Geld. Das muss man wissen, bevor man eine Ausbil-
dung als Schauspieler beginnt.
Zum Schluss fragt Jutta Schubert: Warum hat es bei ARTplus nicht
geklappt, dass ein Schüler mit Behinderung an der iact Schule an-
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fängt?

Evgeni Mestetschkin meint dazu: Bei Schülern mit Behinderung
braucht man mehr Zeit, um die Ausbildung zu organisieren. Man
hätte schon früher in Schulen nach Menschen suchen müssen,
die gerne eine Schauspiel-Ausbildung machen möchten. Dafür
war das ARTplus-Projekt zu kurz. Aber auch jetzt noch können
sich Menschen mit Behinderung an der iact Schule bewerben. 
Evgeni Mestetschkin hofft, dass sich viele Menschen bewerben.
Und dass es noch klappt, dass ein Schüler mit Behinderung eine
Ausbildung an der iact Schule macht.

Das ist die Internet-Seite von iact:
www.iact-hamburg.de

zusammEnfassung
Jutta Mattern arbeitet im Arp Museum Bahnhof Rolandseck. Sie
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macht dort Ausstellungen mit zeitgenössischer Kunst. Das ist
Kunst, die von Künstlern in unserer Zeit gemacht wird. Jutta Mat-
tern hatte schon öfter Kunst-Werke von Künstlern mit Behinde-
rung in Ausstellungen im Arp Museum gezeigt. Dann wurde sie
von der Lebenshilfe Rheinland-Pfalz gefragt, gemeinsam eine
Ausstellung zu machen. 2016 hat dann die Ausstellung „Andere
Wirklichkeiten“ im Arp Museum stattgefunden. Bei der Ausstel-
lung haben verschiedene Ateliers von der Lebenshilfe Rheinland-
Pfalz mitgemacht, in denen Künstler mit Behinderung arbeiten.
In dem Gespräch erzählt Jutta Mattern davon, wie sie an der Aus-
stellung gearbeitet hat oder wie die Ausstellung dem Publikum
gefallen hat. Und wie man daran arbeiten kann, dass in Zukunft
mehr Kunst-Werke von Künstlern mit Behinderung im Museum
zu sehen sind.

Das Gespräch mit Jutta Mattern hat Lis Marie Diehl von EUCREA
geführt.

EUCREA fragt: Wer hatte die Idee für die Ausstellung 
„Andere Wirklichkeiten“?

Jutta Mattern erzählt: Die Lebenshilfe Rheinland-Pfalz hat das 
Arp Museum gefragt, gemeinsam eine Ausstellung zu machen. 

Im Arp Museum wurden aber schon vorher Kunst-Werke von
Künstlern mit Behinderung ausgestellt.
In Frankfurt gibt es das „Atelier Goldstein“. Dort arbeiten Künstler
mit Behinderung.  3 Künstler aus dem „Atelier Goldstein“ haben
schon früher bei Ausstellungen im Arp Museum mit gemacht.
Das waren: Hans-Jörg Georgi, Stefan Häfner und „Selbermann“.
Und das Arp Museum hat auch schon mit dem Magazin 
„Ohrenkuss“ zusammen gearbeitet. Das ist eine Zeitschrift, 
die von Menschen mit Down Syndrom geschrieben wird. 
Außerdem gab es Theater-Vorstellungen im Museum, bei denen
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Schauspieler mit Behinderung aufgetreten sind. 
Die Theater-Vorstellungen gehörten zum Theater-Festival 
„Grenzenlos Kultur“, das ansonsten in Mainz stattfindet.

2015 hat dann die Lebenshilfe Rheinland-Pfalz das Museum 
gefragt, zusammen eine Ausstellung zu machen. In dem Verband
der Lebenshilfe Rheinland-Pfalz gibt es viele Kunst-Ateliers und
Kunst-Werkstätten für Künstler mit Behinderung. Bei der
Ausstellung sollten Bilder von diesen Künstlern gezeigt werden.

Dann haben die Mitarbeiter vom Arp Museum überlegt: 
Wie könnte so eine Ausstellung in unserem Museum sein? 
Sie haben gesagt: Es soll keine besondere „Behinderten-
Ausstellung“ sein. Sondern die Ausstellung soll genau so 
gemacht werden, wie alle anderen Ausstellungen. 
Deswegen hat die Ausstellung auch den Namen „Andere 
Wirklichkeiten“ bekommen. Worte wie „Lebenshilfe“, 
„Behinderung“ oder „Inklusion“ kommen in dem Titel von 
der Ausstellung nicht vor.

Jutta Mattern erzählt: Sie wollte zuerst mehr über das Thema 
Inklusion und die verschiedenen Ateliers erfahren. Deswegen 
hat sie die Ateliers besucht. Und sie hat sich angeschaut, welche
Künstler dort arbeiten und sie kennen gelernt. Es war ganz 
wichtig, sich kennen zu lernen. Damit später eine gute 
Ausstellung daraus werden kann.

EUCREA fragt: Haben Sie etwas Neues über Barriere-Freiheit gelernt?

Jutta Mattern berichtet:
Das Haus von dem Arp Museum ist schon sehr barriere-frei. Aber
für die Ausstellung „Andere Wirklichkeiten“ wurden zum ersten
Mal Texte in leichte Sprache übersetzt: Der Katalog, das ist ein
Buch mit Fotos von den Bildern aus der Ausstellung und Texten.
Außerdem gab es eine Zeitung über die Ausstellung. Und einen
„Audio-Guide“. Das sind Erklärungen zu den Bildern, die man sich
anhören kann. 
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Die Zeitung und den Audio-Guide in leichter Sprache haben 
auch viele Menschen ohne Behinderung benutzt. Sie haben 
gesagt, sie verstehen dann die Texte besser.

EUCREA fragt: Wie hat die Ausstellung dem Publikum gefallen?

Jutta Mattern antwortet:
Die Ausstellung haben sehr viele Menschen besucht. Es waren
viel mehr Menschen da, als Frau Mattern vorher gedacht hatte.
Und es sind viele Gäste gekommen, die vorher noch nie im Arp
Museum gewesen waren. Auch der Presse hat die Ausstellung
gut gefallen. 

Jutta Mattern erklärt: Sie hat auch versucht, in anderen 
Ausstellungen im Arp Museum Künstler mit Behinderung einzu-
laden. Zum Beispiel war Franz von Saalfeld bei der Ausstellung
„Bühnenreif“ dabei. Franz von Saalfeld ist auch ein Künstler aus
dem „Atelier Goldstein“.

EUCREA fragt: Es klingt so, als wäre es ganz normal, dass Künstler
mit Behinderung bei Ausstellungen im Arp Museum ihre 
Kunst-Werke zeigen.

Frau Mattern sagt:
Sie hat die Künstler mit Behinderung immer zu den Ausstellun-
gen eingeladen, wenn es gut gepasst hat. Sie fand: Die Ausstel-
lungen sind dadurch spannender geworden. Es sollte nichts
Besonderes sein. Und sie hat es nicht gemacht, weil Inklusion ge-
rade modern ist. Sondern es soll ganz selbstverständlich sein,
dass Künstler mit Behinderung bei Ausstellungen dabei sind. Und
es sollte auch im gemeinsamen Leben selbstverständlich werden.

EUCREA fragt: Wenn ein Atelier auch so eine Ausstellung mit einem
anderen Museum machen möchte – was sind ihre Ratschläge?
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Jutta Mattern sagt:
Die Leute aus dem Museum müssen neugierig auf das Atelier
werden. Man kann miteinander sprechen oder den Mitarbeitern
von dem Museum das Atelier oder Bilder von Künstlern aus dem
Atelier zeigen.
Wichtig ist: Man muss sich kennen lernen und den Plan für die
Ausstellung gemeinsam machen.

Außerdem ist es wichtig, dass ein Atelier darauf achtet, wie 
Kunst-Werke aus dem Atelier gezeigt werden. Zum Beispiel 
sollte es gute Rahmen geben. Und bei einer Ausstellung sollten
die Bilder nicht einfach irgendwie aufgehängt werden. Sondern
sie sollten so aufgehängt werden, wie es zu den Bildern passt. 

EUCREA fragt: Was glauben Sie: Finden Menschen, die in anderen
Museen arbeiten, das Thema Inklusion spannend? Sind sie offen
dafür?

Jutta Mattern glaubt, ja. Es gab ja auch noch andere Ausstellun-
gen, bei denen Künstler mit Behinderung mit gemacht haben.
Oder wo es um das Thema Inklusion oder Behinderung ging.
Zum Beispiel gab es diese Ausstellungen: „touchdown“ in der
Bundeskunsthalle in Bonn. Oder „Kunst trotzt Handicap“ in dem
Museum „Marta“ in Herford und der „Baumwoll-Spinnerei“ in
Leipzig.

Aber manche Menschen, die in einem Museum arbeiten, haben
auch noch Vor-Urteile über Künstler mit Behinderung. Vor allem,
wenn die Künstler nicht in einem bekannten Atelier arbeiten. 
Deswegen sollten sich Menschen, die in einem Museum arbeiten,
mehr darüber unterhalten. Dann können sie zum Beispiel 
gemeinsam eine Ausstellung planen.

Und es muss bei den Mitarbeitern in den Museen bekannter wer-
den, dass es Künstler mit Behinderung gibt, die gute Kunst ma-
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chen. Dabei können solche Ausstellungen wie „Andere Wirklich-
keiten“ helfen.

EUCREA fragt: Was wünschen Sie sich zu dem Thema Inklusion für
die Zukunft?

Jutta Mattern wünscht sich: 
Es soll ganz selbst-verständlich werden, dass Künstler mit 
Behinderung bei Ausstellungen in Museen dabei sind. Ihre 
Kunst-Werke sollen in Ausstellungen gezeigt werden, die viele
Menschen sich anschauen.
Um das zu machen, braucht es Mut und Offenheit bei den 
verschiedenen Museen.

Das ist die Internet-Seite vom Arp Museum:
www.arpmuseum.org

„InklusIon braucht mehr als FreIwIllIgkeIt“
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Munise Demirel von der Kultur-Behörde Hamburg 

zusammEnfassung
Munise Demirel arbeitet bei der Kultur-Behörde Hamburg. 
Die Kultur-Behörde ist für die Kultur-Einrichtungen in Hamburg
zuständig. Zum Beispiel Theater oder Museen.
Und sie gibt Geld an Kultur-Projekte, die nicht zu so einer 
Einrichtung gehören. 
Bei der Kultur-Behörde Hamburg gibt es eine eigene Abteilung
für inklusive Kultur-Projekte. Damit sind Projekte gemeint, in
denen Menschen mit Behinderung arbeiten.

Munise Demirel leitet diese Abteilung. Im Gespräch mit EUCREA
geht es darum, was sie unternimmt, um Inklusion in der 
Kultur-Behörde zu fördern. Munise Demirel erzählt davon, 
dass es nicht immer ganz einfach ist und was gut funktioniert.
Und davon was die Politik tun könnte.

Das Gespräch mit Munise Demirel hat Angela Müller-Gianetti von
EUCREA geführt.

EUCREA sagt: 
Inklusion in der Kultur heißt: Die Kultur-Häuser müssen für das 
Publikum zugänglich werden. Und es geht darum, dass Künstler 
mit Behinderung bei Kultur-Projekten dabei sind.
Wie sieht es damit in Hamburg aus?

Munise Demirel antwortet:
Die Kultur-Behörde fördert schon sehr lange Projekte von Künst-
ler mit Behinderung. Es gibt dafür eine eigene Abteilung. Da-
durch gibt es viele Künstler mit Behinderung in Hamburg. 

Es gibt viele Kunst-Gruppen, in denen Künstler mit Behinderung
mitarbeiten.
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Aber es klappt nur manchmal, dass bekannte Künstler mit 
Behinderung bei Kultur-Veranstaltungen in großen Kultur-Häu-
sern mitarbeiten. Zum Beispiel beim Reeperbahn Festival oder 
im Schauspielhaus. Aber in Zukunft soll das nicht nur ein Zufall
sein. Es soll normal werden, dass Künstler mit Behinderung 
überall mit arbeiten.

Deswegen hat die Kultur-Behörde Hamburg auch bei dem 
Projekt ARTplus geholfen. 
EUCREA spricht oft mit den Künstlern mit Behinderung. 
Munise Demirel spricht oft mit den großen Kultur-Häusern.

Das passt gut zusammen, meint Munise Demirel. Denn man muss
bei einem Projekt wie ARTplus gut überlegen: Wer kann gut 
zusammen arbeiten? Die Kunst-Gruppen mit Künstler mit 
Behinderung und die Kultur-Häuser müssen gut zueinander 
passen. Sie müssen ähnliche Kunst machen. Dann kann die 
Zusammen-Arbeit gut klappen.
Aber es dauert trotzdem lange, bis sich in den Kultur-Häusern
etwas verändert.

Angela Müller-Giannetti fragt nach der UN Behinderten-Rechts-
Konvention (UN BRK). Sie möchte wissen, ob sich dadurch etwas 
in der Kultur-Behörde geändert hat.
Die „UN-Behindertenrechtskonvention“ ist eine Vereinbarung von
verschiedenen Ländern. Darin steht, welche Rechte Menschen mit
Behinderung haben sollen. (Dazu kann man im 
Internet viele Informationen finden.)

Munise Demirel berichtet:
Die UN BRK hat einiges in der Kultur-Behörde verändert. 
Das Bundes-Land Hamburg hat einen Landes-Aktionsplan 
geschrieben. Darin steht, was in Hamburg zum Thema Inklusion
passieren soll. Die verschiedenen Behörden haben daran 
gearbeitet. 
Die Mitarbeiter von den Behörden haben überlegt, was in dem
Aktions-Plan stehen soll. Die Kultur-Behörde hat auch 
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mitgemacht. Aber diese Dinge in der Politik dauern lange. 

Durch den Aktions-Plan hat Munise Demirel eine neue Aufgabe
bekommen: Sie soll den großen Kultur-Häusern erklären, was sie
für Barriere-Freiheit tun müssen.

Dazu gibt es verschiedene Veranstaltungen. Zum Beispiel 
Workshops. Daran nehmen Mitarbeiter von den großen Kultur-
Häusern teil. Aber auch Vereine und Verbände von Menschen 
mit Behinderung. Zum Beispiel die Lebenshilfe oder der Blinden-
Verband. Vorher haben die Kultur-Häuser und die Verbände 
meistens noch nicht miteinander gesprochen.
Zu diesen Treffen werden die Mitarbeiter von den Kultur-Häusern
von einem Leiter der Kultur-Behörde eingeladen. Trotzdem 
kommen nur wenige.
Die Kultur-Behörde kann die Kultur-Häuser nicht zwingen.
Denn im Moment ist Inklusion für die Kultur-Häuser freiwillig. 
Es gibt keine Regeln, in denen steht, was die Kultur-Häuser für 
Inklusion tun müssen.

Deswegen fragt Angela Müller-Giannetti: Welche Gesetze und 
Regeln für die Inklusion müsste es denn geben? Was könnte 
die Kultur-Behörde tun? 

Munise Demirel antwortet:
Die Kultur-Häuser bekommen Geld von der Kultur-Behörde. 
Die Kultur-Behörde könnte deswegen sagen: Wenn die Kultur-
Häuser das Geld bekommen, müssen sie bestimmte Dinge für 
Inklusion tun. 
Aber die Kultur-Häuser sagen: Das Geld reicht sowieso nicht, um
ihre Aufgaben zu erfüllen.
Ein gutes Beispiel in Hamburg ist der Sport: Wenn Sport-Vereine
dort Geld für ein Projekt bekommen, gibt es Regeln für Inklusion.
Sie müssen bestimmte Dinge tun, damit Menschen mit 
Behinderung oder aus einem anderen Land bei den Projekten mit
machen können.
In der Kultur könnten das solche Dinge sein: Programm-Hefte in
einfacher Sprache oder Dolmetscher für Gebärden-Sprache.
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Natürlich müssen solche Regeln auch so sein, dass die Kultur-
Häuser es schaffen, sich daran zu halten. Das kann man auch 
miteinander besprechen.

Aber leider hat die Kultur-Behörde gemerkt: Wenn Inklusion 
freiwillig ist, machen zu wenige in den Kultur-Häusern mit. 
Manche Kultur-Häuser tun etwas für die Inklusion. Aber darauf
kann man sich nicht verlassen, sagt Munise Demirel. Deswegen
muss grundsätzlich etwas geschehen. 

Nicht alle Kultur-Häuser werden Regeln für Inklusion gut finden.
Manche werden sich dagegen wehren. Deswegen muss man viel
miteinander sprechen. Die Leiter der Kultur-Häuser müssen auch
finden, dass Inklusion wichtig und gut ist.

Angela Müller-Giannetti fragt: Wer kann denn entscheiden, dass 
solche Regeln für Inklusion gemacht werden? 

Munise Demirel erklärt:
Das müsste die Politik machen. In Hamburg also der 
Bürger-Meister und der Kultur-Senator.

Angela Müller-Giannetti fragt: Brauchen die Kultur-Häuser dann 
mehr Geld?

Munise Demirel sagt:
Ja. Denn Barriere-Freiheit kostet Geld. Zum Beispiel, wenn etwas
umgebaut werden muss. Oder wenn es Unter-Titel bei Filmen
gibt.

Aber Barriere-Freiheit muss nicht ganz so teuer sein, wenn man
sofort daran denkt, wenn ein Haus neu gebaut wird. Daran 
denken die Kultur-Häuser aber noch nicht so oft.

Außerdem ist Barriere-Freiheit auch oft für Gäste gut, die keine
Behinderung haben. Auch das wissen noch nicht genug 
Mitarbeiter in den Kultur-Häusern.
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Angela Müller-Giannetti fragt: Woran könnte die Kultur-Behörde
noch denken, wenn sie entscheidet, welche Kultur-Projekte Geld 
bekommen?

Munise Demirel meint: 
Sehr viele verschiedene Projekte bekommen Geld von der 
Kultur-Behörde: Festivals, Wettbewerbe und Kunst-Preise. 
Überall könnte man darauf achten, dass an Künstler mit 
Behinderung gedacht wird.
Bei Inklusion müssen viele mitmachen. Deswegen ist es nicht gut,
wenn Munise Demirel immer alles machen muss, was mit 
Inklusion zu tun hat. Besser wäre: Die anderen Abteilungen in 
der Kultur-Behörde würden auch an Inklusion denken.

Angela Müller-Giannetti schlägt vor: Bei Festivals könnte man eine
Quote machen, also sagen, wie viele Künstler mit Behinderung mit
machen müssen. 

Munise Demirel sagt dazu: Ja. Das könnte man machen. 
Aber auch dafür braucht man ein Gesetz.
Ganz wichtig ist dabei aber: Auch wenn es solche Regeln für 
Inklusion gibt – die Kunst muss trotzdem frei bleiben.
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